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Vorwort. 


An badiſchen Sagenbüchern iſt auf den erſten Blick kein 
Mangel. Schon 1846 hat der Dichter Aug. Schnezler ein 
„Badiſches Sagenbuch“ in zwei Bänden zujammengeftellt!). 
Es war dies eine reiche Blütenleſe von dem, was über das 
baödiſche Land und Volk bis dahin erſonnen und gedichtet 
worden war und irgendwo literariſchen Niederſchlag ge⸗ 
funden hatte. Mündlich überliefertes Sagengut nahm darin 
im Verhältnis einen ſehr geringen Raum ein; nur etwa 
25 Sagen hatte der Dichter durch die Unterſtützung einiger 
Freunde aus dem Volksmund neu mitzuteilen. Doch war 
daneben unverfälſcht übernommen, was Franz Joſ. Mone, 
beſonders aber Bernhard Baader in dem „Anzeiger für 
Kunde der deutſchen Vorzeit“ 1834 ff. aus mündlicher Volks⸗ 
überlieferung veröffentlicht hatte. 

Mit letzterem begegnet uns bereits der Mann, der bis 
heute der erfolgreichſte Sammler badiſcher Sagen geblieben iſt. 
Bernhard Baader hatte in Wertheim, dem Geburtsort 
feiner Frau und treuen Helferin Amalie?), ſpäter in Konftanz, 
ſeit 1832 als Finanzrat in Karlsruhe ſo eifrig geſammelt, 
daß er ein erſtaunlich mannigfaltiges und reichhaltiges Bild 
der badiſchen Sagenwelt bot, als er die im oben genannten 
„Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit“ zerſtreut mit⸗ 
geteilten Sagen in einem Buch vereinigte, in feinen: Volks⸗ 
ſagen aus dem Lande Baden und den angrenzenden Gegenden. 


) A. Schnezler, Badiſches Sagenbuch. Eine Sammlung der ſchönſten Sagen, 
Seſchichten, Märchen und Legenden aus Schrifturkunden, dem Munde des Dolkes und der 
Dichter. 2 Bde. Karlsruhe 1846. — Eine neue illuftrierte und auf 4 Bde. berechnete 
Ausgabe veranſtalteten Waibel und Flamm, wovon allerdings nur 2 Bde. erſchienen: 
Badiſches Sagenbuch. I. Abt. Sagen des Bodenfees, des oberen Rheintales und der 
Waldftädte. Freiburg 1808. II. Abt. Sagen Freiburgs und des Breisgaues. Freiburg 1899. 


2) Eine kurze Lebensbefchreibung und Würdigung ſiehe bei v. Weed), Badiſche 
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22944 N 
533744 


Karlsruhe 1851. Ein Nachtrag: LHeugejammelte Dolksjagen 
aus dem Lande Baden, Karlsruhe 1859 folgte noch kurz nach 
ſeinem Tode. Saft alles, was beide Bändchen enthalten, iſt 
unmittelbar dem Volke abgefragt und in einfacher, der Volks⸗ 
ſage zukommender Form wiedergegeben. Schade iſt nur, daß 
eine rein topographiſche Anordnung die ſtoffliche Aberſicht 
ſehr erſchwert. Dieſer Mangel wird ſich indes verhältnis⸗ 
mäßig leicht beſeitigen Tajjen bei einer Neuausgabe der bereits 
ſehr ſelten gewordenen und nur in größeren Bibliotheken 
vorhandenen Bändchen, die ich im kommenden Jahr in ſtoff⸗ 
licher Anordnung und unter dauernder Vergleichung mit dem 
geſamten badiſchen Sagenmaterial neu vorzulegen gedenke. 

In Kürze ſeien noch die Leute genannt, die neben und 
nach Baader Selbſtändiges für die badiſche Volksſage geleiſtet 
haben. Bier iſt nochmals Wertheim Ausgangspunkt. Die 
beiden Freunde Andreas Fries und Alexander Kaufmann 
teilten in J. W. Wolfs „Zeitſchrift für deutſche Mythologie“ 
I. bis 4. Jahrg., 1853 ff. eine Reihe Sagen aus der Main⸗ 
und Taubergegend mit, erſterer ferner in der „Feierſtunde. 
Wöchentliches Beiblatt des Main⸗ und Tauberboten“ 1860, 
Ar. 16 ff. etwa ein Dutzend „Volksſagen vom Schenkenwald 
und der Eberſtraße (bei Mondfeld)“. In den folgenden Jahr: 
zehnten find Anton Virlingers und Friedr. Pfaffs, der 
beiden einander ablöſenden Herausgeber der Alemannia, 
einzelne Aufſätze und Sagenveröffentlichungen in der ge⸗ 
nannten Seitſchrift erwähnenswert, in jüngſter Zeit die 
Arbeiten von Otto Beilig, der neben der Mitteilung von 
Einzelſagen auch Einiges über badiſche Volksſagen ſchrieb, 
über die Sagen vom wilden Heer und über Peſtſagen. (Dal. 
unſere Anmerkungen.) Auch ein Aufſatz von W. Deecke, Der 
geologiſche Inhalt des ſüdbadiſchen Sagenkreiſes. Monats⸗ 
blätter des badiſchen Schwarzwaldvereins 21, 35 ff. iſt hier 
aufzuführen. Außerdem ſind noch einige landſchaftliche 
Sammlungen von Bedeutung: Theod. Cachmann, Sagen, Sitten 
und Bräuche aus Ueberlingen. Konftanz 1909; J. J. Hoff: 
mann, Trachten, Sitten, Bräuche und Sagen in der Ortenau 
und im Kinzigtal. Cahr 1899; Karl Hofmann, Die Sagen des 
badifhen Frankenlandes. Karlsruhe 1911 (mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anmerkungen); E. Schmitt, Sagen, Volksglauben, Sit⸗ 
ten und Volksbräuche aus dem Baulande (Bettingen). Pro⸗ 
gramm Baden-Baden 1894/95. 
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Alle übrigen Bücher, die ſich badifchen Sagen widmen, 
könnten vom ſtrengen Standpunkt der Volksſage aus kühn 
vernachläſſigt werden. Um jedoch das Intereſſe für die Sage 
überhaupt etwas zu beleuchten, ſeien auch die bedeutſamſten 
dichteriſchen Erzeugniſſe genannt. In romantiſchem Stil er⸗ 
zählte der Heidelberger Profeſſor der Aſthetik Alois Schreiber 
ſeine in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts vielver⸗ 
breiteten „Volksſagen aus den Gegenden des Rheins, des 
Schwarzwalds und der Vogeſen“. 3. Aufl. Frankfurt 1848. 
Aovelliſtiſch ausgeſchmückt find ferner Alexander Würten⸗ 
bergers Shwarzwaldjagen, Baden-Baden 1881, die auch mehr⸗ 
fach ins Engliſche überſetzt wurden; M. Barack, Sagenbuch 
von Baden⸗Baden und Umgebung, Stuttgart 1885, ſowie 
Carola von ESpnattens Schwarzwaldſagen. Immendingen 
1899. Weit häufiger find badiſche Sagenbücher in gebundener 
Dichtungsform. Die verbreitetſten ſind: Aug. Schnezler, 
Aurelias Jauberkreis. Die ſchönſten Geſchichten, Sagen und 
TCegenden der Stadt Baden und ihrer nachbarlichen Täler 
und Vergſchlöſſer. Karlsruhe 1846; Ed. Brauer, Badiſche 
Sagenbilder. Karlsruhe 1858; Rich. Rauthe, Die Sagen von 
Baden-Baden und feiner Umgebung. Karlsruhe 1889. Zahl: 
reich genug ſind auch die badiſchen Sagenbücher für die 
Schule. Etwa ein Dutzend ſind aus Baader und den anderen, 
die wir oben nannten, zuſammengeſchrieben. Für ihren Zweck 
beachtenswert ſind: W. Schwarz, 25 bedeutſame Sagen aus 
dem Großherzogtum Baden. Bonndorf 1890; Joh. Schmitt, 
Sagen und Geſchichten aus dem lieben Badnerland, 1. bis 
5. Bändchen. Weinheim 1903 ff.; C. F. Schneider, Sagen 
aus der Heimat. 1. bis 3. Bändchen. Bühl 1911 ff.; O. Kay⸗ 
fer, Badiſche Sagen. Ausgewählt für den Anterricht. Bühl 
1912. 

Trotz dieſer zahlenmäßig reichen Erzeugniſſe aber fehlt uns, 
wie erſichtlich, ſeit Bernh. Baader — alſo ſeit über 60 Jahren 
— eine auf Geſamtbaden ſich erſtreckende Sammlung von 
Volksſagen, die wiſſenſchaftlichen Anforderungen genügen und 
gleichzeitig dem Volk dienen könnte. Solch empfindlichem 
Mangel will die vorliegende Sammlung in etwas abhelfen, 
in die grundſätzlich nichts aufgenommen wurde, was ſchon 
bei Baader zu finden iſt oder in den landſchaftlichen Samm⸗ 
lungen von Lachmann, J. J. Boffmann und N. Hofmann. 
Auch zeitlich beſchränkte ich mich im allgemeinen auf die Zeit 


VII 


nach 1890. Den Hauptftod meiner Sammlung bilden die 
Aufzeichnungen von Lehrern und Geiſtlichen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten des Landes, wie ſie auf die für unſere 
ba iſche Volkskunde jo bedeutſam gewordenen Fragebogen 
der Freiburger Germaniſten: Kluge, E. 5. Meper und Pfaff 
vom Jahre 1894 eingeſandt wurden und ſeit Jahren im 
Veſitz der „Badiſchen Heimat” ſchlummerten. Ich ſchulde der 
„Badiſchen Heimat“ befonderen Dank, daß fie mir die Durch⸗ 
ſicht und Verwertung dieſer handͤſchriftlichen Veſtände er⸗ 
laubte!). Ein recht ſchätzbarer Beitrag von über 30 Sagen 
kam mir ſodann aus BVretzingen, Amt Buchen, von Herrn 
Hauptlehrer Emil Baader; ein nur geringer Teil ift von mir 
ſelbſt aufgezeichnet, wohl aber mußte manches Vruchſtückhafte 
durch mündliche Aachfrage ergänzt oder doch vergewiſſert 
werden. Insgeſamt ſind über zwei Drittel unſerer Sagen 
hier zum erſtenmal veröffentlicht. Der Reſt war wohl ſchon 
geöruckt, aber nur an zerſtreuten und zum Teil gänzlich ab⸗ 
gelegenen Stellen. b 

Die Anordnung der einzelnen Sagen geſchah in der 
üblichen Weiſe nach Motiven, wobei innerhalb der einzelnen 
Gruppen vom einfachen Sagenzug zur reicheren Motivkette 
fortgeſchritten wird. Zum Anterſchied von meinen Vorgän⸗ 
gern in Eichblatts Sagenſchatz ſuchte ich außerdem größere 
Gruppen, wie Seelenſagen, Haturfagen uſw. zuſammenzu⸗ 
faſſen, nicht ſo ſehr zum Sweck klarer Scheidung, denn 
viele Sagen könnten ebenſogut in einer anderen Gruppe 
ſtehen, als vielmehr um die hauptſächlichſten Stoff⸗ und 
Gedankenkreiſe des ſagenerzählenden Volkes ſtärker hervorzu⸗ 
heben. Befremden wird vielleicht, daß die ſonſtwo recht um⸗ 
fängliche Gruppe geſchichtlicher, zumal landesgeſchichtlicher 
Sagen vollkommen fehlt. Jedermann, der ſich einmal mit Vvolks⸗ 
ſagen beſchäftigte, weiß indes, wie außerordentlich gering der 
geſchichtliche Sinn des Volkes iſt. Meiſt heißt es bei Sagen 
aus länger vergangener Seit ja nur: in der Franzoſenzeit, 
im Kuſſenkrieg, beſonders häufig: im Dreißigjährigen Krieg 
— und nur ſelten iſt dabei etwas erzählt, was mehr als 


) Einen kleinen Teil der dort aufgeſchriebenen Sagen und zwar aus den Aemtern 
Bonndorf, St. Blafien, Waldshut und Säckingen veröffentlichte bereits 5. Bächtold in der 
Bad. Heimat 5/6, 112 ff., wozu die angekündigte Fortſeffung leider ausgeblieben iſt. 
Schon der dortigen vergleichenden Finmerkungen wegen habe ich Etliches hier mit auf» 
genommen. 
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ortsgeſchichtliche Bedeutung hat, jo daß ich ohne großen 
Zwang all die ſpärlichen geſchichtlichen Erinnerungen unter 
den Ortsſagen unterbringen konnte. 

Die Form der Sagen iſt beſonders beachtet worden. Wo 
eine unmittelbare, wortgetreu dem Erzählenden folgende 
Niederſchrift zu erreichen war, habe ich dieſelbe bevorzugt. 
Meiſt wurde dann in Mundart erzählt — etwa 38 Sagen —, 
wobei wir übrigens ſelten die ganz unverfälſchte Ortsmund⸗ 
art antreffen, da der dem Gebildeten erzählende Mann aus 
dem Volke häufig, bewußt oder unbewußt, ſich der Schrift⸗ 
ſprache oder etwa einer ihm allgemeinverſtändlich dünkenden 
Nachbarmundart annähert. Die Schreibung iſt durchaus uns 
phonetiſch und nur von Gründen der möglichſten Einfachheit 
und Lesbarkeit beſtimmt. Was nicht unmittelbar mit den 
Worten des volkes wiedergegeben werden konnte, verſuchte 
ich inhaltlich knapp und ungekünſtelt zu erzählen, vermied 
aber auch hierbei jede Schablone. 

Selbſtverſtändlich habe ich bei der Auswahl der Sagen 
darauf geachtet, die verſchiedenen Gegenden unſeres Landes 
mit je einigen Proben vertreten ſein zu laſſen, wobei der 
allemanniſche Anteil freilich etwas überwiegt. Sollte die 
örtliche Auswahl Stamm und Candſchaft charalterifieren 
helfen, ſo konnte andererſeits ein gewiſſes zahlenmäßiges 
Verhältnis der einzelnen HMotivaruppen zueinander die be⸗ 
ſondere Bevorzugung einzelner Stoffkreiſe zeigen und um⸗ 
gekehrt das Fehlen anderer, ſonſtwo beliebter Sagenzüge 
auf den erſten Blick offenbar machen. So durfte z. B. keines⸗ 
wegs eine große Reihe Rieſenſagen den falſchen Eindruck 
erwecken, daß es ſich hier um ein üppig blühendes Sagen⸗ 
gebiet handle, während tatſächlich ein im Verhältnis nur 
recht kleiner Teil der badifhen Volksſagen von Rieſen zu 
erzählen weiß. Das erklärt ſich vielleicht daraus, daß im 
ganzen Schwarzwald und Odenwald große Felſen und Find⸗ 
linge, die ſonſt immer als Riefenfpuren gedeutet werden, 
jo gewöhnlich und häufig find, daß ſelten Anlaß entiteht, 
über deren Berkunft Bejonderes auszuſinnen. Anders iſt es 
damit übrigens im Hügel⸗ und Flachland, beiſpielsweiſe im 
Taubergrund. Ein andermal konnte eine beſonders umfang⸗ 
reiche Gruppe von Sagen davon zeugen, wie ſehr die Volks⸗ 
phantaſie überwuchert iſt etwa mit Vorſtellungen von um⸗ 
gehenden Toten, von Teufeln und Bexen. 
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Die Anmerkungen am Schluſſe des Buches bringen die 
Quellenangaben, wobei jede einfache Ortsangabe ohne 
näheren Zufa& beſagt, daß die betreffende Sage aus dem 
Archiv der „VBadiſchen Heimat” geſchöpft iſt. Die vergleichen: 
den Binweiſe auf Parallelſtellen beſchränken ſich im alls 
gemeinen auf die badiſche Sagenliteratur. 

Das einfache Gebilde der Volksſage will nicht mit äſtheti⸗ 
ſchem Maßſtab gemeſſen werden; hohe Kunftforderungen find 
hier nicht erfüllt, wohl aber iſt Vieles in Hatur und umwelt, 
was der nüchterne Verſtandesmenſch überhaupt nicht ſieht 
und ahnt, von dem Gemüt des Volkes beſeelt, bald aus 
kindlichem Staunen vor dem Anbegreiflichen, bald aus Angſt 
und Schrecken vor dem Geheimnisvollen. In allem aber zeigt 
ſich, ſelbſt lebloſen Dingen gegenüber, ein Bedürfnis innerer 
Anteilnahme, das der Pflege und Beachtung wert iſt. Was 
uns gleichgültig iſt, umſpinnen wir nicht mit Vorſtellungen 
und Gefühlen. Daß unſere Beimat aber noch von fo vielen 
Sagen umwoben iſt, dürfen wir als erfreuliches Zeichen der 
Heimatliebe deuten. Möge ſie auch an dieſem ihrem beſchei⸗ 
denen Erzeugnis ſich neu kräftigen! 


Heidelberg, im Auguſt 1922. 


Johannes Nünzig. 


Inhaltsverzeichnis. 


A. Seelenſagen. 
I. Wiederkehrende Tote. 


Seite 
RnRuchehanſ eee 1 
2. Der eiferſüchtige und grauſame Ritter 2 
gebende d a en ae 2 
de Vogt ils d lll!!! 2 
Der Adelshauſe ff.... USA, 3 
6. Das Noggenbacher Fräulennͥgnmnmdd 3 
Die geiz Schhßfungfſ enn et 4 
8. Der Karlsruher Hofprediger Walz 4 
DR DerHuntgehender ee Dani 5 
Deanna 8 7 
11. Der ſchwarze Die Hüßt ſeine Frevel, 8 
12. Eine Frau muß dem ſchwarzen Pfaff Kegel aufſetzen 8 
13. Der ſchwarze Pfaff jest ſich e auf den Wagen 8 
ſchwarze Pfaff es üllens 9 
15. Verſäumte Weſſen müſſen nachgeholt werden 9 
16. Der Schulmeiſter und der Sakriſtan in der Adelsheimer 
Kirche SEN RR TER EL NR 9 
nds NER U REN) Tab BROT ML 10 
iiiigchende age 8 11 
EN EMS ß 8 11 
pPpifggel ese NER EU a NN 12 
eunetererrr;r,! 12 
22. Der Feldſchieder im Wieſenbao g 12 
AR Locheſteinſetzer ill Beil und Pice!!l! 13 
24. „In jener Welt wird 5 grechnet 13 
5 Dein e Trüchthändlr!nrn tree 13 
f 13 
27. Der geizige, hartherzige Kaufſſann 14 
28. Der umgehende Weinfälſ che 14 
ngchenden wf 8 15 
geizige Mmüllennn 8 15 
ungerechte Wulle: EAN. 15 
n Badersmännllktntn 88 15 
33. Der umgehende Kartoffeldiei bbb 16 
34. Der Wärter vom Siechenhaus 16 
35, Die umgehende gebmme d la 16 


% Mordhalfeff eee SU. u 1 
Der gottloſe Karrafog gene m 
„Die alt Scharff LTD LEN 
. Rindbetterin muß nach dem Tode für ihr Kind weiter⸗ 


„„ EN TITAN EN Na nl a ehe /// 


jorgen 
! Ertränktes Kind ſchreit aus dem Waſſer 
. Weinende Stimme aus dem Grabte 
Der nieſende Geiſt will erlöſt ſei n 
Der Geiſt eines Unbeerdigten ruft jede Nacht: Holet 


mich!!!!!! MT ne WON BAR BR N ARE LE Be 


Der ſchlecht beerbigte Franz,, ae 
Das böſe Kind, das ſeine Mutter ſchlug ö 


II. Seelenheer. 


Die Seelen gefallener Kriege!!! a 
Das wilde Heer in Bühkklkkk!!!!᷑ 
Das wilde Heer in Brebingen n 
Zauberiſche Macht des wilden Heeres 
„Mitjagen mitnagenn.n. 
Der Pferdeſchinken vom wilden Hegg, 
Der ewige Jäger und ſein Runde 


III. Weiße Frauen. 


Das Fronfaſtenweib mit ſchmauſendem Gefolge 
Das Fronfaſtenweib droht den ſpäten Spinnerinnen 
Das Fronfaſtenweib in der Durchſpinnacggt 
Das Fronfaſtenweib ſtraft den Ungehorſam der Spinnerin 
. Die Fronfaſtenweiber verwirren Garn und Werg 
Das Fronfaſtewible mahnt den Schuſter zum Feierabend 
„Das Frauüenſteiger Betzeitw eilt 
Das Betzeitweiblein in Schönen bach 
. Die weiße Frau iſt werdenden Müttern aufſäſſig 

% Banuggartefrägl! e NEE 


IV. Feurige Männer. 


Feuriger Mann hilft das zerbrochene Rad machen 
Der feurige Mann an der Gemarkungsgrenze 

Das feurige Männchen am Fenſ ter 
. Der feurige Mann mit den durchſcheinenden Rippen 
Der feurige Lindenj agen ne 
Die ſchwebende Feuergeſta lt.. 
. Der Feurige an der Wohlfahrtsmühle 1057 


V. Irrlichter. 


Der Irrwiſc ;,, A Sa a Te Be a 
Das NESERUEHPEIIE.N 2 ER BL n En De a BERGE 


Das Wacheholzwible führt ir, 


VERA Bit, "Haberittohtn ein na nu et 


Das Licht im Torflage n,, 


VI Schimmelreitov. 


Der Schimmelreiter in Königheim 
. Der Schimmelreiter in Tauberbiſchofs heim 
Der Schimmelreiter auf dem Tafelbühll 
Der Schimmelreiter bei den Schweighöſen . 
Kapuziner als Schimmelre iter 
. Der Schimmel des Hellenbuſchgeiſtes wird ſchwarz 


VII. Geſpenſter in Tiergeſtalt. 


.Das Stadttier erdrückt einen Metzger 
Der Stadthund von Gochsheii ee 
borfzoddt in !!!, ae DE 
Dorfer als hr 8 11 
Das Bachdatſch ere „ 
Dorfbach N GN 
Das geſpenſtiſche Per & 
Der rieſenhaft t 1“ 
Der ſchwarze Hund am Karfreitag 
Der Pudel in ünnd ald 
Sieben gate if den Maur ENT 
e .. RT 
6 SIEBEN / ER 


iich; a aa NE 
. Eine Henne hindert einen Soldaten am Heimgehen 


VIII. Keck⸗ und Poltergeiſter. Spuk. 


Der Poppele im Eberbacher Stadtwald 
a,, . 
Das geißenackermänn dds linren. 
Sangre re Erd 


luhhaldenmännlein und Fluhhaldenweiblein 


geemännlngugsgs 8 
eeegeiſt t 8 
Die Königheimer Weinfuherrteee 
Das eingemauerte Geſp ent 
. Der graue Mann als Hausgeſpene 
Der Hausgeiſt unter der Stiege 
Das Hausgeſpenſt zieht ins neue Haus mit 
Der verſcheuchte Dieb im Hottenloo g 
Der überführt Fiche Ran Dr 
. Der Raingeiſt kommt als Rad den Berg herab N 
A an! EHER ,, m N EN art 
er ſchwarze Mann in der Erfeldermühle . . . - . 
.Der ſchwarze Mann in der Drachhelle 
Das verwünſchte Wirtshaus 
die nshe nn TE A 
igemauerte anne 
eBeltrarter Vorwi zzz 3 


B. Naturſagen. 
I. Erödgeifter. 


. Erdmännlein bringen Frauen Hanf, Feldarbeitern 


Kuchnlnunlnln HBOONS LUNG IAL N SERIE 
.Die Erdmännli verraten ihr Backgeheimnis nicht 
ch 7 auf dem Humbel durch Neugier ver— 

euch t:!!! N EEE N AED a ER 


„Das gefangene Erdmännlein verlangt nach ſeinen 


Jungen AR I ORTE REREERRETL S 20° NUR OHR 


Die verfpäteten Erdweiblein auf dem Lautenfelſen 


müſſen t ſtetſen na N ee 


. Erdmännlein geben den Spinnerinnen Stroh in die 


Schürze: SENDE 
II. Wald⸗ und Feldgeiſter. 


Das Solzhackerc hen ER 
Das ännlein im Hagenſchiecf ;;; ᷑ H . 
Das Spälterhauermänn lein 
Das Setzſteinmännche n 
.Das Rainmännlein mit drei Töchterceen 
Das hilfreiche Fräulein auf dem Felde 
Das Felbmänn lt ea 


Seewei blen 8 
Die Waſſerfräli im Hobeln en von Berolzheim. 

. Die Waſſerfräulein im Badbrunnen von Aglaſterhauſen 
. Die Waſſerfräulein im Nüſten bah 
. Die ſchönen Spinnerinnen vom Totenbrunnen 
Die Häckelmütt nnn RE NEE Bone 
„Der Murgbachgeiſt t er 


IV. Rieſen. 


Der Rieſe Malabe r! es 
Der Heidenritt bei Sttritmat t 
Der Heidenritt bei der alf mf!!! 


V. Tiere und Pflanzen, Steine und Sterne. 


. Redende Stiere in der Chriftnadt . tte. 
„Stiere verkünden dem Bauer den TTIo d 
Der Drache am Schönberg 
Der feurige act... 8 
Der Schlangenkönig mit goldenem Ring 
. Der Schlangenkönig mit goldenem Krönchen 
Schlange als wildes Feuer; nee 
. Schlangen ſind Wilchlieb haben 
Die Eier der Elſter machen unſichtba r 
„Zeiſige und Grasmüc ken 


151. Warum die Bienen den roten Wieſenklee meiden 32 
nnr N. a 52 
ir , LE a a 52 
/ / N SER 52 
% .,, èͤ TEL. SE 53 
150, Der Donnerkeil als Feuerſteennggngnnnn 53 
157. Donnerſteine ſchützen vor Blitzgefaaa gg.. 53 
eee, , EL RTER 53 
C. Beſe Mächte. 
I. Schrättele. 
ih anus ð ᷣ m ðͤ 54 
160. Wie man das Schrättele los wiidd?Zz];! e 54 
Schrättele ß lll en a 55 
162. Das Schrättele als ſchwarze Katze 55 
163. Schrättele als Hund ( 55 
164. Das Schrättele in Geißengeſtallt 56 
165. Geiſt einer Magd iſt als Schrättele fortrtt . 56 
II. Hexen. 
166. In einem Eckzahn geſchaute geren 56 
, y rn: 56 
ide eee, ED ER NEE IRRE TE 57 
pe PR N Ne RE ER 58 
170. Spielmann muß den Hexen auffpielen . . ..... 58 
Bienen belnuihtensgeren chen ſc he 58 
rauher eine Ziegseses 8 59 
173. Hexe melkt Milch aus dem Handtuch 59 
eie SDTErDendure e leid te 59 
175. Here iſt Karlsruher ers aunafktaes Sr lyr ae r. 59 
ie . BR 60 
177. Durch ein Kreuzlemeſſer verwundete gere 60 
178. Das vierte, nicht beſchlagene Pfeerd 61 
feen beſchng nene 61 
e e ee 62 
r N NT 2 62 
FJVVVVVVVVCVCCVCTCVVCCCCVCVVVVVVV ae 0 an 62 
183. Here in de Wagenipeiiher „u... 0... a ee 62 
184, Hexe macht mit Hilfe der Katze Klöggſe 63 
eee eee Re SE ACH RER REEL 63 
ige “) ĩð»vv 63 
III. Teufel und Zauberer. 

187. Geſpenſtiſche Fahrt zur T e ee e 64 
188. Erſcheinung des Teufels bei 0 e 65 
189. Frau im Bund mit dem Teufel 65 
190. Spuk am Kreuzweg bei Beerdigung eines mit dem 

eeibindeeengang‚n˖/ 66 


Die Rartenfpieler und der Teuftee 
Teufel narrt als Haſe einen Sonntagsjäger 
Der Teufel bringt als Hund einen Totenſchädel a 
Teufels mühle NEE Re 
Der Teufel Hflaltert,den ‚Steine Ana 
Die Wuttränen des Teufkessse x 
. Der zweite Regenbogen iſt Teufelsweerrk 
Glockenklang verjagt den Teufel 
„In Gottesnamen!“ nimmt dem Teufel die Gewalt 
. Geweihtes Brot und Salz bricht des Teufels Macht 
.Johannisſegen ſchützt vor dem Teufel -. . . ..... 
Johannisſegen vertreibt den Seufel . .. .. 2... 


Der Teufel wird um die verſprochene Seele betrogen 


Der Bauer und der Teufe ne: 
Der Förſter und der Jeu fe! 
Der Geiſterſeher von Endingen 
Zauberer verwandelt ſich in einen gaſen 
Wilderer in einen Baumſtamm verwandelt 
Todbringender Zauber, 
Doktor Fauſt t NER OR 
Doktor Fauſts ſchauriges end 
Doktor Fraſtus' Heilkünſte und Tod 
Doktor Fraſtus heilt einen Kaiſerrrr 
Der Freimaurer von Dilser g 
Die Fleimaurer rt?! Ra 


D. Wunderjaaen. 
I. Wunderbare Geſchehniſſe. 


Taunhäuſer in Altdorf 
. Unjchuldsbeweis eines der Zauberei Verdächtigen durch 


wunderbaren Baumwu ch. 


. Wunderbare Errettung beim Abſturz von einem F elfen 
Wunderbare Befreiung eines Abts 
Wunder am Grabe des Abtes vom Heiligenberg 

Abwendung von Blitzgefahtt.t. an 
Das einige Licht don Sinz hey le 
Das wundertätige Meſſing kreuz 
Die Peſt in Dert ingen 
Die Peſt in Endingen. 
5 Der Kölner Dom im Gass a | 
In der Chriſtnacht fließt Wein aus dem Brunnen 


II. Beſtrafte Frevel. 


. Sotenhand ragt aus dem Gradenhd 
. Der gottesläſterliche Fluch des Fuhrmanns 
In Erfüllung gegangener Fluch 
. Ein Mann verſinkt mit Vieh und Wagen 
Beſtrafter Frevel! er RR e 


Seite 


233. Strafe für Unehrerbietigkeit gegen das Allerheiligſte 87 

234. Der fluchende Schneider in der Adelsheimer Jakobs— 
e e N a Re RR RR 88 

E. Schatzſagen. 
I. Geld und Gold. 

235. Der im Schnee verborgene Schatz 88 
236. Kohle in der Pfeife wird zu Gold 89 
237. Glühende Kohlen auf dem Herde werden zu Gold 89 
238. Hahnenfedern verwandeln ſich in God 89 
239. Aus Glasſcherben werden Kronentale 89 
2U0 Sionttenzapfen werden Sold 90 
anfſtengel werden Slherrerrr Een 90 
flammende N re 91 
243. Reden vereitelt die Schatgewinnung . . . . 2.2.2.2. 91 
eden bringt un Den sochaß u. ANNE AN: 91 
245. Vorlautes Neden betrügt um den Schatttt 91 
246. Der goldene Eimer über dem Brunnenlo h 91 

247. 05 15 Schäfer verſcherzt ſich einen Mantel voll 
IJ)... AA A SR 9 91 
Miß Schatze bung ask, 93 
edo gefügt a 93 
de Wag nenenemn ne ame 93 
251. Kiſte voll Gold im Winzenhofener Se 93 
252. Die Schatzgräber bei den Heunenhäuſnnun .. 94 
253. Schaßgräber auf Burg Wiesneek 94 

254. Heißer Luftitrom aus dem Boden vertreibt die Schatz— 
CVVT SHE NEIN a Re 95 
255. Vor dem Gold das Kind vergeſſen 95 
256. Schatzgewinnung mit Hilfe von Brot und Weihwaſſer 96 
257. Der an einem Faden ſchwebende Mühlſtein 96 
et, LE ER, 96 
259. Der Schatz im Acker und die unerlöſte Frau 97 
260. Geſpenſt mit goldenen Schuhen 97 
261. Der Teufel gönnt den Schatz nichett 98 
262. Der Teufel bewacht das Geld in Krötengeſtalt . . 98 
263. Der wertvolle Sack mit Kröten 98 

264. Die Hälfte des Schatzes muß an ein Kloſter abgeliefert 
| Wehn ll 2“„[2•⸗v 99 
265. Altes Geld muß umgewechſelt werden 100 
266. Geiſter wollen zu Reichtum verhel[ees 100 
267. Geld ſoll alle geholt werden 100 
268. Zigeuner lohnen mit einem Schatz 100 

II. Glocken. 

269. Woher die große Glocke von Schwaningen ihren ſchönen 

0 ee , BR ENT 5 101 


Das Silberne Glödlein von Bonndoeerr 101 


Die große Glocke von Münzes hein 102 
Die unter einer Buche vergrabene Klojterglode . . . . 102 
Die von den Franzoſen geraubte Glockdke 103 
Die Tiefenbronner Glock 8 103 
Die Kloſterglocken von Gundelfingen 103 
Das Elfuhrglöckchen von Bretz ingen 103 
„WMißglückte Glͤcken hebung 103 
F. Ortsſagen. 
I. Alte Zeiten und Leute. 
Der ſtolze Freiherr bon Krenk ingen 104 
j Fee Schwedenroſe rettete einen Bürger von Kirch— 100 
N , r REGEN EEE CE OL GLEN 4 
Der Wieslocher Nachtwächttrrr—?TVhhUWW ur 104 
Der ermordete franzöſiſche Zivillommiffar . . e 105 
Der Preußenmarii 106 
„Schinderhannes hilft aus der Raot 106 
. Der menſchenfreundliche Schinderhannes 106 
Vereitelte Gefangennahme des Schinderhannes 97 
Wie dr alt Schulz zur Kerch zammeg'litte Hot . . 107 
II. Kreuze und Bilodſtöcke. 
Das ſteinerne Kreuz bei Jeſ teten 108 
. Der Bildſtock im Wildpark bei Schloſſaavu u 109 
Das ſteinerne Kreuz bei Brunnaden 109 
Das Steinkreuz im Hohnbergwald bei Bretzingen .. 109 
Schwedenk renz; N a 110 
Die drei Kreuze bei Iſtr ingen . 110 
Kreuz als Sühne eines Brudermordes 110 
BVildſtöckle bei Kürnbach, nr 110 
Kreuz auf einem Felsblock bei Unterglottertall. . . 110 
Bildſtock St. Johau ns, 111 
Steinkreuz will nicht dom Pla 8 114 
Der Totenkopf auf dem alten Freiburger Friedhof . . 111 
III. Kirchen und Kapellen. 
. Gründung der Kirche auf dem Hörnlibeggns .. 112 
Erbauung der Kirche von gag 113 
‚ Raben weiſen den Bauplatz für die Kirche von 
Degernu ums 113 
. Entjtehung der Turner kirche 114 
Die drei Kapellen von Seewangen, Buggenried und 
Dürrenbühhlh!!!!!! 114 
St. Blaſiuskapelle in Koblenbah . ......... 114 
Die Neunlindenkapelle bei Elzach 115 
Kapelle zwiſchen Erfeld und Altheiieie n 115 
Die Schlangenkapelllll!l! 115 


XVIII 


IV. Burgen und Klöſter. Seite 


, . . a Ruh Ar 115 
Aaubbürg 6 Mundelfin gen nenn 116 
das Schloß bei Ninklin geen 116 
311. Zerſtörtes Nonnenkloſter bei Berolzheim. 116 
312. Das zerſtörte Kloſter bei Walldürn 116 
313. Der Selgentalerhof an Stelle eines früheren Kloſters 116 
314. Kloſter St. Joſt bei Gondels hein 117 
V. Dörfer und Städte. 
chem RR 117 
r . er 117 
Uftergegangener Ort Nothauſeee n! 177 115 
318. Das untergegangene Dorf Enidoee n 118 
319. Warum die Neuburgweier Gemarkung ſo klein und 
Warün de EEE EN Rn Ge RR 118 
320. Wie der Fürſt Frehn (Wrede) den Mückenlochern die 
Mer abgeunnf 118 
321. Wie Mückenloch ſeinen Wald verlor 118 
322. Wie Ubſtadt zu ſeinem Wald kðaeenmnmnm 119 
„ ER Ns 119 
324. Das Wäldchen von Waldftetten . .. . 2.2... 119 
F / 120 
VI. Berge, Täler, Felſen. 
ee eee ,, Aa. ER 120 
ühlt , re 121 
Dei Sotengraben bei ebne 121 
iienſe n 121 
eee if, N Se eh 121 
331. Der Rappenfelfen im Brennersloch bei Neukirch. . 122 
VII. Flüſſe, Seen, Brunnen. 
332. Der merkwürdige Lauf der Wiehre -. . . ...... 122 
333. Der See im Innern des Omerskopfees 122 
334. Die Meeresader im Höhbe nnn 123 
335. Siegfriedsbrunnen oder Seß brunnen 123 
// EHEN 123 
le SIEHE SHILTE EEE ULTLILOTE NED h..., A a lee 124 
338. Die Hungersquelle im Edelbeer cake 124 
9, Liebfrauen ien RER 124 
340. Der „See“ zwiſchen Katzental und Billigheim . . . . 124 
VIII. Fluren und Gewanne. 
341. Soldatengottesacker in Rieden 124 
Metz bei Feldtic a N 125 
den Lärmſtange nan 125 
oeden malten 125 
bart Schlacht“ bei Wiesloch... na. sat. 125 


Das Mörderloch bei Siegeluauu uu ß ]ĩßĩxů 
Das Breuners loc), nn, eee 
Per Hiſchptu ig 


G. Legenden. 


Der Mann in Mod ag LE 
Det ewige Judd sĩé«“' 
Erſcheinung der Muttergottes 
Die heilige neechtſdd Sr 


H. Schwänke. 


Wie der Schinderhannes zu einem Roß kommt 
Der Schinderhannes und die Eier frau 
Der Bauer und ſeine Mahefe‚e”e 
Der Bauer und der Holzmache:trtr:: 
hrüt un Spell... 0 DM ER 
Die Aafterſt ecken 8 
Der Spatz im Kor needs 
Eulenspiegel und die Bett federn 
Die müden Roß. N 
„Schwerwiegende LöohnFun g 
Das propbezeienne Mühl g 
Die höfliche Buebkt t ne 
Der Schwur guf dem Fotenbe t a 


Quellen, literariſche Hachweife und Anmerkungen 
Regiſter der Ortsnamen en, 


VAR 9 7 


— 


A. Seelenſagen. 
I. Wiederkehrende Tote. 


J. Der „Nuchehänſel“. 

In alter Zeit hauſte auf der Schneeburg ein wilder Raub⸗ 
ritter. Um ſeine ſchlimmen Streiche mit größerer Sicherheit 
ausführen zu können, ließ er fein Pferd verkehrt beſchlagen, 
damit die Ceute meinen ſollten, wenn er ausritt, er ſei heim⸗ 
gekehrt, — oder er ſei auswärts, wenn er ſich nach Haufe 
begab. Er nahm dann ſeinen Weg gewöhnlich durch den 
Schelmengraben, den jetzigen Schellengraben, der ſich ſüdlich 
vom Ebringer Friedhof gegen die Ziegelhütte hinzieht. Man 
nannte den Ritter nur den „Nuchehänſel“. Noch heute heißt 
ein Acker bei Krotzingen, auf dem der Ritter bei feinen 
Jagden manchmal feine Kühe aufſchlug, der „Nuchengarten“. 

Nach ſeinem Tod ritt der Raubritter noch oftmals am 
hellichten Tag in ſchwarzer Geftalt auf ſchwarzem Pferd 
pfeilſchnell den Schellengraben auf und ab; man ſah nachher 
die Spur der verkehrten Bufeiſen. Auch hat man ihn öfters 
vom Bazenberg aus, einem Rebberg bei Wolfenweiler, wilde 
Rufe ausſtoßen hören. Manche Leute wollen dieſe Rufe zur 
ſelben Zeit bei den unteren Häuſern von Ebringen gehört 
haben. Doch ſeit dem Jahre 1294, dem guten Weinjahr, 
bemerkte man nichts mehr von dem Kuchenhänſle. 


Künzig, Badiſche Sagen. 1 1 


2. Der eiferfüchtige und grauſame Ritter. 

Das Schwarzwaldödorf Wieden ift rings von hohen Bergen 
umſäumt. Gegen Oſten zu erhebt fich die Cailehöh. Bier an 
dieſem Berge konnte man bis kurz vor dem Kriege alljähr⸗ 
lich in der Advents⸗ und Faſtenzeit des Nachts ein Licht 
beobachten. In raſender Geſchwindigkeit ſauſte es kreuz und 
quer auf dem Berge umher. Ab und zu verſchwand es, um 
an einem andern Orte ſofort wieder aufzutauchen. Man er⸗ 
zählt ſich davon Folgendes: 

Einſt ſtand hoch oben auf dem Berg eine Ritterburg. 
Der Ritter war auf ſeine Gemahlin ohne irgendeinen Grund 
ſehr eiferſüchtig. Als er einſt auf der Jagd abweſend war, 
kam der Bruder feiner Frau auf Beſuch. Beide erwarteten 
nun gemeinſam den heimkehrenden Ritter. Spät in der Nacht 
kam er. Unten im Dorf meldete ihm ſein vertrauter Diener 
und geheimer Beobachter, daß ſich oben ein vornehmer 
Xittersmann bei feiner Frau befinde. Da packte ihn eine 
gewaltige Wut, denn er glaubte, ſeine Frau ſei ihm untreu 
geworden. Er ließ ſie herausrufen, ging mit ihr zur Burg 
hinaus und band ſie an die Hinterfüße feines Pferdes. Um⸗ 
ſonſt war das Flehen ſeiner Gattin, umſonſt ihre Unſchulds⸗ 
beteurung. Der gottloſe Wüterich ſetzte ſich auf ſein Pferd 
und ſprengte mit ihr auf dem Berg umher und ſchleifte 
feine arme unſchuldige Gemahlin zu Tode. Bei dem raſenden 
Ritt ſtürzte aber der frevelhafte Ritter über den heute noch 
fo genannten Bohfelſen herab und blieb tot liegen. Zur 
Strafe muß er nun in der Advents⸗ und Faſtenzeit Nacht 
für Lacht ruhelos hin und herjagen. 


5. Umgehender Edelmann. 

In Niederweier kommt nachts öfters ein Edelmann an 
den Brunnen geritten, tränkt ſein Pferd und reitet dann 
wieder fort. Er muß deshalb umgehen, weil er einſt den 
Wald „Steinhart“ für ein Ohm roten Wein verkauft hat, 
während der Wald der Gemeinde hätte zufallen ſollen. 


. Der Vogt als Baugeiſt. 

Ein früherer Vogt von Bretten hat den Amtsneubau von 
den Sünften umſonſt herſtellen und einrichten laſſen. Da⸗ 
her mußte derſelbe nach feinem Tode als Baugeiſt umgehen. 
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Bei dem ſpäteren Bewohner Böhler mußte man dem Geiſt alle 
Jahre, und zwar immer an Neujahr, eine Zipfelfappe und 
ein Paar Pantoffeln neben den Schrank ſtellen, in den er 
hineingebannt war. Sonſt hatte man im Haufe keine Ruhe. 
Seitdem ein neuer Beſitzer da wohnt, iſt der Geift vers 
ſchwunden. 


5. Der Adelhauſer Geiſt. 


Auf dem Valdenweger Hof bei Wittental geht zu manchen 
Seiten der Geiſt eines früheren Beſitzers aus der „Sicking⸗ 
ſchen“ Zeit um. Als die Großmutter des jetzigen Beſitzers, 
Herrn Stößer, eines Tages allein im Zimmer in ihrem Lehn⸗ 
ſtuhl ſaß, kam plötzlich ein Herr im ſchwarzen Anzug, mit 
Bandfchuhen und Zylinderhut ins Zimmer herein und blieb 
nach einer höflichen Verbeugung vor ihr ſtehen. Sie fragte 
ihn: „Mein Berr, was wünſchen Sie?“ Es erfolgte keine 
Antwort. Sie fragte zum zweitenmal: „Mein Herr, was 
wünſchen Sie?“ Wieder keine Antwort. Ganz beſtürzt rief 
fie zum drittenmal: „um Gotteswillen, was wünſchen Sie, 
mein Berr?“ Darauf antwortete er mit hohler Stimme: 
„Ich wollte nachſehen, wie es in dieſem Haufe geht; ich bin 
der Graf von Sickingen; früher war ich euer Herr.“ Die 
Frau fragte, ob ſie mit ihm gehen ſolle. Der Mann aber 
drehte ſich um und ſagte: „Nein, jetzt nicht; erſt wenn ich 
wiederkomme“ — und verſchwand vor ihren Augen. Die Frau 
zog daraufhin vom Hof weg. 

Der Geiſt zeigt ſich übrigens nicht nur im Haufe, ſondern 
auf dem ganzen Gute, z. B. auch auf dem ehemals Sickingen⸗ 
ſchen Schloß Ebnet, ferner auf allen zum Gute gehörigen 
Adern, Der Flurname dieſer Felder tft „im Adelhauſer“, 
wonach der Geift benannt iſt. Er erſcheint in den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſtalten: als totes Pferd, das quer über den 
Weg liegt und plötzlich verſchwindet; als großer Hund, 
welcher die Leute drohend umſpringt; als Mann ohne Kopf, 
als Fackellicht, als feurige Reiswelle, die durch die Luft 
ſchießt, und als älterer Herr. 


6. Das Roggenbacher Fräulein. 


Das Roggenbacher Fräulein ſollte mit dem Grafen von 
£upfen auf Stühlingen vermählt werden. Sie liebte aber 
einen Anderen und floh. Doch reute ſie die Flucht bald dar⸗ 
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auf, ſie kehrte zurück und erdolchte ſich. Darum fand fie im 
Grabe keine Ruhe und muß umgehen. Sie hält ſich auf den 
Roggenbacher Schlöſſern auf und macht manchmal den Fuhr⸗ 
leuten die Pferde ſcheu. Des Nachts ſchläft fie in einem Turm 
und hütet Schätze. Ein Sänger fand einſt den Eingang und 
wurde fürſtlich empfangen. 


7. Die geizige Schloß jungfrau. 


Auf dem Sochsheimer Schloß ſah man früher öfters ein 


Schwein herumlaufen. Das war aber eine ehemalige Schloß⸗ 
jungfrau und die iſt zu ihren Lebzeiten ſo arg „hungrig“ ge⸗ 
weſen. Ihre Magd trug oft das, was beim Eſſen übrig blieb, 
den armen Leuten zu. Das ſah eines Tages die Schloßjung⸗ 
frau und ſie verbot es ihr. Als die armen Leute das aber 
erfuhren, verfluchten ſie das Burgfräulein und haben ihr 
angewunſchen, ſie müßte ſpäter als Schwein wiederkommen 
und ihre Speiſeüberreſte ſelber freſſen. And ſo iſt es auch 
gekommen. Alle Nacht iſt fie erſchienen. Die Magd hat fie 
ſchließlich erlöſt, aber ſieben Tage danach iſt ſie vor lauter 
Schrecken geſtorben. 


8. Der Narlsruher Hofprediger Walz. 

Im alten Karlsruher Sriedhof, dem Haupteingang gegen⸗ 
über, und zwar ganz hinten, war auf einem kleinen Hügel 
das Grabmal des früheren Bofpredigers Walz. Auf einem 
großen Steinwürfel ragte unter einem von vier kurzen 
Säulen getragenen Dach die vom Alter ſchwarze Büſte des 


Toten. In den erſten Tagen nach ſeiner Beſtattung ſoll dieſer 


Geiſtliche, wie er leibte und lebte, von ſeinem Grabmal aus 
durch die breite Mittelallee vor ans Tor gewandelt ſein und 
den Leuten, die er traf, geſagt haben, man möge ihn doch 
anderswo begraben, er verdiene dies prächtige Grabmal 
nicht. Daraufhin begrub man ihn hinter ſeinem Grabmal, 
an der Friedhofsmauer. An feinem Grabmal war's nicht 
geheuer. Wer dreimal auf dem ſchmalen Weg um das Ddenk⸗ 
mal fprang, bekam von unſichtbarer Band eine Ohrfeige. 
Warum der Tote ſich des Denkmals unwürdig erklärte, weiß 
man nicht; vielleicht hat er ſeine Pflicht als Gewiſſensrat 
ſeines Fürſten nicht erfüllt, vielleicht geſchwiegen, wo er 
reden ſollte. 
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Ein Schloßwächter hat einmal auf feinem nächtlichen 
Rundgang bemerkt, daß die Schloßkirche hell erleuchtet war. 
Erſtaunt trat er ein und war ins Innerſte erſchrocken, den 
unlängſt verſtorbenen Großherzog Ludwig in der Kirche zu 
ſehen mit ſeinem Hofſtaat. Auf der Kanzel ſtand der damals 
ebenfalls ſchon geſtorbene Hofprediger Walz. 


9. Der umgehende Napuziner. 

Ein Napuziner hat in Kriegszeiten in der Kähe des alten 
Karlsruher Friedhofs Geld vergraben. Er findet keine Ruhe, 
bis der Schatz gehoben iſt. Früher hörte man ihn nachts 
durch die Straßen „ſchlorpſen“ (ſchlürfen), beſonders deut⸗ 
lich im Berbſt, wenn der Wind die welken Blätter an den 
Häuſern hinjagte. Beute hört man ihn nicht mehr; es iſt 
zu hell und zu lebhaft am Südende der Walcdhornſtraße 
geworden. 

Ecke der Waldhorne und der Durlacher Straße, wo heute 
das Gaſthaus zum Waldhorn ſteht, ſtand noch in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein kleines einſtöckiges 
Häuschen, das letzte Haus der weſtlichen Bäuſerreihe. Daran 
ſchloß ſich der Arbeitsplatz des Steinhauers Kromer. In 
dieſem Häuschen wohnte vor Seiten eine tugendſame Jungs 
frau, Albertine hieß ſie, bei ihren Eltern. Eines Kachts, fie 
ſchlief ſchon lange, klopfte es draus auf der Straße an ihrem 
Laden. Sie fuhr auf. Dreimal hatte es geklopft, das hatte 
ſie deutlich gehört. Dann war's wieder ſtill; ſie ſchlief ein 
und hatte am Morgen die Störung vergeſſen. In der folgen⸗ 
den Aacht geſchah das gleiche. Kun wurde das Mädchen un: 
ruhig. Es ſchaute nach der Ahr, die zeigte die Geiſterſtunde. 
Diesmal ſchlief Albertine lange nicht ein, und am Morgen 
berichtete ſie den Eltern den Vorfall. Die gingen zur alten 
Kehlhofer in der Querſtraße. Die Alte wußte Beſcheid auf 
dem Gebiet des Überſinnlichen. Sie „brauchte“ gegen Nopf⸗ 
weh und Sahnweh und beſprach Wunden und ftillte das 
fließende Blut. Ihr Mann hingegen verhalf den jungen 
Burſchen, die nicht gern Soldat werden wollten, zu einer 
vorübergehenden Bruchanlage. Die Alte aber erteilte den 
Rat: „Wenns in der nächſten Lacht wieder klopft, ſoll die 
Jungfer aufſtehen, den Kaden öffnen und fragen, was man 
von ihr begehre.“ 


Und es klopfte wieder. Albertine faßte fih ein Berz 
und tat nach dem Rat der Alten. Da erblickte fie im Mond⸗ 
ſchein vor ihrem Fenſter eine dunkle Geſtalt in einer Napu⸗ 
zinerkutte. Der Mönch aber ſprach: „Ich danke dir, daß du 
mich fragſt, du kannſt mich erlöſen. Mir war eine große 
Summe Geld anvertraut, das hab ich vergraben. Ich finde 
keine Ruh, bis das Geld aus der Erde iſt. Willſt du mir 
zur Ruhe verhelfen, jo nimm in der erſten Habt nach dem 
nächſten AKeumond zwei beherzte, verſchwiegene Männer mit 
dir, und findet euch um Mitternacht hier ein. Sie ſollen 
Geräte zum Graben mitbringen. Was ihr findet, ſoll euer 
ſein. Aber keines darf ein Wort ſprechen. Sonſt verſchwindet 
der Schatz und ich muß abermals warten und wandeln lange 
Seit. Du kennſt die Eiche hinten an der Lirchhofsmauer. 
Aus einer ihrer Früchte wird ein neuer Baum erſtehen. Aus 
deſſen Holz wird man eine Wiege machen, und erſt der 
Menſch, der zuerft in dieſer Wiege geſchlafen hat, wird mich 
erlöſen können, wenn du es nicht tuſt.“ 


Damit verſchwand er. Albertine merkte ſich alles und 
beſchloßf, die Erlöſung zu wagen. Sie fand zwei zuverläſſige 
Männer, und am beſtimmten Tag war alles bereit. Kaum 
war der zwölfte Glockenſchlag verhallt, da traten die Männer 
mit der Jungfrau auf die Straße, wo der Mönch ihrer harrte. 
Er führte fie in einen der Gärten am Landgraben. Der flof 
damals noch unbedeckt die Nirchhofsmauer entlang. Plötz⸗ 
lich machte der Mönch Balt und wies auf den Boden. Die 
Männer ſetzten ihre Spaten an. Zuerſt gruben fie ungeſtört. 
Als ſie aber ein gut Stück Boden ausgehoben hatten und eine 
Weile ruhten, da wand ſich eine ſchwarze Schlange ziſchend 
aus der Grube empor und verſchwand ſeitwärts. Wieder in 
einer Pauſe bemerkten ſie plötzlich, daß ein großer ſchwarzer 
Bund, den vorher niemand geſehen hatte, am Rande der 
Grube ſaß. Ein Sturmwind erhob ſich und ſein Sauſen 
wurde lauter und lauter, je tiefer die Spaten drangen. Ends 
lich klang es metalliſch. Der eine bückte ſich und faßte einen 
eiſernen Ring, der in eine Platte eingelaſſen war. Da vergaß 
er in ſeiner Freude das Verbot und rief: „Gott ſei Dank! 
Wir haben ihn!“ 
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Ein furchtbarer Donnerſchlag folgte feinen Worten. Laut 
heulend floh der Mönch von dannen. Die Männer und die 
Jungfrau ſtürzten beſinnungslos zu Boden. Als ſie aus ihrer 
Ohnmacht erwachten, waren Ring und Platte verſchwunden. 
Alle drei ſind bald darauf geſtorben. Der Mönch aber geht 
immer noch um. Einmal hat ihn der Steinhauer Kromer 
geſehen. Er wollte einen Grabſtein durchaus fertig haben 
und arbeitete allein nach Feierabend weiter. Da fiel ein 
Schatten auf ſeine Band und er blickte auf. Binter dem 
Stein ſtand der Kapuziner in feiner Nutte und ſchaute ihm 
zu. In der Aufregung ſchlug der Steinmetz nach ihm. Statt 
des Mönches traf er den Stein und hatte ſeine Arbeit ver⸗ 
dorben. Jener aber war verſchwunden. Kromers großer 
Hofhund heulte unheimlich und wollte ſich nicht beruhigen. 


10. Der Schwänzipfarrer. 

Es war einmal in Kappel ein Pfarrer, der ein ſehr 
lockeres Leben führte. Zur Strafe dafür konnte er nach feinem 
Tode keine Ruhe finden. Oftmals ſah ihn die Köchin im 
Pfarrhauſe als ſchwarzen Pudel unter dem Tiſche ſitzen, von 
wo er ſich nicht wegjagen ließ. Befonders nachts war keine 
Ruhe vor dem umgehenden Pfarrer. Als das Übel nicht nach⸗ 
ließ, beſchloß man endlich, den Geift beſchwören zu laſſen 
und zu dieſem Zwecke ließ man aus dem nächſten Kloster 
einen Kapuziner kommen. Dieſem gelang es, nach allerlei 
Beſchwörungen und Gebeten den Geift zu „faſſen“, 8. h. in 
ein Kiſtchen zu fperren, Unter ſtarkem Menſchenzulauf wollte 
der Kapuziner den gefangenen Geiſt nun aus dem Orte 
bringen, er kam damit aber nur bis zum ſteinernen Kreuz, 
denn der Geiſt war ſchrecklich ſchwer. Wie der Kapuziner 
nun wieder aufbrechen wollte, weigerte ſich der Geiſt weiter 
mitzugehen und auf die Frage, was er da treiben wolle, 
ſagte er: „Leute und Vieh plagen.“ Da bekamen die Leute 
Angſt und bewogen den Kapuziner zu neuen VBeſchwörungen. 
Der Geiſt mußte ſich ſchließlich fügen und nun ging es fort 
bis an die Grenze von Oberachern, in einen einſamen Wald, 
die „Schwänzi“. Bier wurden dem Geiſt die Grenzen ſeines 
Umganges angewieſen und ihm genaue Derhaltungsmaßregeln 
gegeben. Dann ließ man ihn frei — und ſeither ſtreift er 
nun in dem unheimlich finſteren wald mit den dunklen 
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Schluchten umher. Den Kindern ſtellt man ihn als Schreck⸗ 
geſtalt vor: in langer Kutte, mit feurigen Augen, Schlapp⸗ 
hut und das Meßbuch unter dem Arm. 


u. Der fchwarze Pfaff büßzt feine Frevel. 

In früherer Zeit war im Aloſter zu Gttersweier ein 
frevelhafter Prieſter, der feine Kutſche mit heiligem Ol ans 
ſtrich. Dieſes Fuhrwerk benutzte er, wenn er zu Kranken 
mußte. Zur Zeit einer Hungersnot hat er den Leuten für 
einen Laib Brot einen Acker abgenommen, und ſelbſt in der 
Beichte ließ er ſich Acker abtreten. Zur Strafe dafür mußte 
er nach ſeinem Tode bei der Lichtböſch, einem Wald bei 
Ottersweier, umgehen. Man ſah ihn bald als Prieſter in 
ſchwarzer Kutte, auch als Prieſter ohne Kopf oder mit 
gläſernen Augen und feurigen Schnallen an den Schuhen. 
Später wurde er in ein Faß hineingeſchworen. 


12. Eine Frau muß dem ſchwarzen Pfaff Hegel 
aufſetzen. 

Eine alte Frau, die täglich Milch nach Bühl brachte, er⸗ 
zählte, daß ſie einſtens bei ihrem Beimgehen vom ſchwarzen 
Pfaff angehalten wurde, um die Kegel aufzuſetzen. Sie ers 
ftaunte aber nicht wenig, als fie ſtatt wirklichen Negeln 
Menſchenknochen aufſetzen mußte; die Kugeln waren Toten⸗ 
köpfe. So ging das Spiel bis 1 Uhr, als plötzlich der ſchwarze 
Pfaff ſamt den Gebeinen verſchwunden war. Aur ein Toten⸗ 
kopf, gefüllt mit Dukaten, blieb zurück. Die Frau nahm das 
Geld und ging damit vergnügt nach Haufe, Auf ſolche Weiſe 
trieb der ſchwarze Pfaff ſein teils gutes, teils böſes Weſen, 
bis ihn ein Biſchof in ein Fläſchchen beſchwor. Dieſes 
Fläſchchen wurde in ein Faß getan, das Faß aber in den 
Kloſterkeller von Gttersweier eingemauert. 


15. Der ſchwarze Pfaff ſetzt fich Fuhrleuten auf 
den Wagen. 

Beim „Plaulen“ (Brechen) des Hanfes erzählt man ſich in 
Unzhurſt von dem ſchwarzen Pfaff, der die Straße von Unz⸗ 
hurſt nach Bühl unſicher macht, es ſei ein abgefallener Jeſuit 
aus dem Ottersweier Kloſter, der zur Strafe umgehen müſſe, 
ein Buch in der Hand und in ſchwarzem Talar. Den Fuhrleuten 
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habe er ſich oft auf den Wagen geſetzt, daß die Pferde nicht 
mehr zogen, bis man in den drei höchſten Namen die Peitſche 
dreimal ſchwang oder auch tüchtig fluchte. Jetzt ſei der 
Geiſt auf die Ruine Iburg in ein Faß gebannt. 


1% Der ſehwarze Pfaff als Füllen. 

Ein alter Mann ging eines Abends von Rittersbach 
nach feinem Wohnort Ottersweier. Als er zum Salzwäfferle 
kam, ſah er ein junges Pferd auf einem Acker. In der 
Meinung, es gehöre einem Bauern aus Ottersweier, nahm 
er es mit, um es am andern Tag feinem Eigentümer zurüds 
zugeben. Wie er nach Haufe kam, ſtellte er es in den Stall 
und verſchloß die Stalltüre. Am andern Morgen aber war 
das Füllen nicht mehr da. Die Bauern ſagten, das Pferdchen 
ſei der ſchwarze Pfaff geweſen. Weil er viel Unheil ſtiftete, 
wurde er ſpäter von einem Bifchof in einen Kamin beſchworen. 


15. Vverſäumte Meſſen müſſen nachgeholt werden, 

Ende der ſechziger Johr iſch in der Obertäler Kirch am 
Obed ſpot emol e Heiteri gſi, wie wenn hunnert Liechter 
brenne. Zwei Männer häwe do neiguckt, oͤrno iſch e Pfarrer 
am Altar gſi un het Meß gleſe. Sie hän gſeit, er hätt no 
Meßgeld un häb d' Meß no nit gleſe gha, wil er gſchtorwe 
iſch. Der Schwitzer Bedli abr iſch von doher krank worre 
un bal gſchtorwe. Dr anere Mann het gſeit, es ſie firige 
Toteköpf ufm Bode glege. N 


16. Der Schulmeiſter und der Sakriftan in der 

Adelsheimer Kirche. 

Suweilen geſchieht es, daß die Glocken der Jakobskirche 
in Adelsheim mitten in der Lacht von ſelbſt zu läuten be⸗ 
ginnen oder daß aus der hell erleuchteten Kirche leiſer 
Glockenklang ſich vernehmen läßt. Die Geiſter eines Sa⸗ 
kriſtans und eines Schulmeiſters hauſen darin. Seit ihrem 
Tod üben die Beiden allnächtlich ihren kirchlichen Dienſt aus 
und harren ſeit Jahrhunderten ihrer Erlöſung. Bei jenem 
war die Anterſchlagung von Opfergeldern die Urſache der 
Pein, öieſer hatte einſt beim Bochamt ſündhafte Lieder auf 
der Orgel geſpielt. Während der Schulmeiſter alſo der Orgel 
zauberhafte Töne entlockt, muß der Meßner die Glocken läuten 
und geht nachher mit dem Klingelbeutel durch die Kirche. 
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Er hält dieſen der Reihe nach in die leeren Stühle hinein 
und läßt ihn von Platz zu Platz wandern, als ob Leute 
darin ſäßen. Aun begab es ſich, daß der Maurer Wilhelm 
Kobel, ein unerſchrockener Mann, im Chor der Kirche für 
einen verftorbenen Ortsherrn eine Gruft zu machen hatte 
und zur Beſchleunigung der dringenden Arbeit auch noch in 
der Habt daran ſchaffte. Es mochte um Mitternacht fein, da 
begann plötzlich unter dem Läuten der Glocken die Orgel in 
ſanften Regiſtern zu erklingen. Bald kam auch ein hageres 
Männlein in altertümlichem Gewand herangetrippelt und 
ließ einen Klingelbeutel von Bank zu Bank gleiten. Als die 
ſonderbare Erſcheinung zuletzt in den Chor kam und dem 
erſtaunt dreinſchauenden Handwerker die lange Stange mit 
dem Säckchen wie bittend hinſtreckte, warf dieſer mit den 
Worten „Belf dir Gott!“ eine Kelle Speiß (Mörtel) hinein. 
Im gleichen Augenblick verſank die ſchattenhafte Geſtalt 
ſpurlos im Boden und wurde ſeither nicht mehr gefehen. 

Die Orgel tönte bis 1 Uhr weiter und läßt ſich nächt⸗ 
licherweile von Zeit zu Zeit heute noch vernehmen. Offenbar 
hat der Orgelſpieler noch nicht den Erlöſer gefunden wie 
ſein klingelbeuteltragender Genoſſe. In den 1860er Jahren 
iſt er des KAachts einmal dem erſten Geiſtlichen der jungen 
katholiſchen Gemeinde in der Sakriſtei erſchienen. Da dieſer 
jedoch im entſcheidenden Augenblick vor Schrecken weder das 
erlöſende Wort zu ſprechen noch die befreiende Tat zu voll⸗ 
bringen vermochte, ſondern von Grauſen erfaßt die Kirche 
verließ, geht der Anglückliche bis zum heutigen Tag in dem 
alten Gottes hauſe um. 


7. Der „Sündikus“. 

Im vorigen Jahrhundert lebte in Kenzingen ein Bürger: 
meiſter, der ſich viel ſchlechte Handlungen zuſchulden kommen 
ließ. Er wurde wegen ſeiner Sünden nur der „Sündikus“ 
(Syndikus) genannt. Nach feinem Tode geifterte er auf dem 
Rathauſe herum. Sin Kapuziner bannte ihn in den 
Johanniterwald. Dort treibt er heute noch fein Anweſen. 

Ein Mann hat einmal nahe beim Wald Garben geholt. 
Es war ſchon Lacht, als er vom Acker nach Haufe fuhr. Da 
ſtand plötzlich der Sündikus vor ihm und brachte den Wagen 
dreimal zum Umfallen. 
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18. Der umgehende Jäger. 


Einſt wollte ein Pachter auf den Anſtand gehen, da 
ftieg er plötzlich auf einen „Baſenſchnauſer“ (Wilderer), der 
gerade ein Stück Wild aus der Schlinge zog und nun beim 
Anblick des Jägers eiligſt flüchten wollte. Der Jäger rief 
dreimal „Balt!“ Als der Baſenſchnauſer aber auch beim 
dritten Balt nicht ſtehen blieb, ſchoß ihn der Jäger über 
den Haufen. Das geſchah an Mariä Fichtmeß. Für die Antat 
muß der Pachter jetzt umgehen. Er trägt Gewehr, mächtigen 
Jägerhut und iſt von einem Bund begleitet. 


19. Der Nromerſchütz. 


In Steinen im Wieſental lebte ein Mann namens Kros 
mer. Weil er aber gern auf die Jagd ging, hieß man ihn 
den Kromerſchütz. Er war ein wüſter Geſelle, der den Leuten 
eine unheimliche Angſt einflößte. Sonntags, wenn die Leute 
zur Kirche gingen, hing er ſein Gewehr um und ging auf die 
Jagd, ſchoß Baſen und Rehe und brachte fo manches Wild 
heim. Die Dorfleute wichen ihm aus, wo ſie nur konnten. 
Kein Wunder! War doch einmal ein Knecht, der bei ihm in 
Dienſten ſtand, am Morgen im Stall erwürgt gefunden 
worden. Viel Böſes ſagte man dem Xromerſchütz nach und 
wo ein Unglück geſchah, war er ſchuld daran. Koch im Tod 
zeigte er ſeine ganze Wildheit und Schlechtigkeit. Als man 
ihn nach feinem Abſterben vom Bauſe wegtrug, ſagte jemand 
aus der Leichen begleitung: „Be do lugt er jo zum Fenſter us!“ 
Die Leute ſchauten auf und ſahen wie der Kromerſchütz aus 
dem Dachfenſter ſeiner Wohnung ſeinem Leichenzug lachend 
und grüßend nachſchaute. Die Leute aber, die ſpäter im 
Haufe wohnten, erlebten böſe Zeiten, denn bald hieß es im 
ganzen Dorf: der Kromerſchütz geht um. Eines Abends aber 
kam eine Kutfche gefahren mit Napuzinern, und dieſe ſollen 
den Geift vom Kromerfhüß in eine Flaſche gebannt haben. 
Ein Mann trug dann dieſe Flaſche in den Stodert (ein 
Gewann) und vergrub ſie unter einer Eiche. Die Flaſche, 
die anfangs leicht war, wurde ihm dabei ſo ſchwer, daß er 
ſie faſt nicht mehr tragen konnte, ja daß er von den über⸗ 
mäßigen Anſtrengungen ſich einen Leibſchaden zuzog. Von 
dieſer Zeit an aber wurde der Kromerfhüt nicht mehr 
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20. Der Forſtjoggele. 

In dem Gberſchwörſtadt gegenüber gelegenen Forſt auf 
der Schweizer Seite jagt zur Nachtzeit der Forſtjoggele. Er 
hat früher die Lachsfiſcher ins Waſſer geworfen und ihnen 
die Beute abgenommen. Jedes Jahr am erſten Möventjonntag 
darf er einmal „Bohopp!“ rufen, dabei gelangt er jedesmal 
einen Bahnenſchritt näher nach Rheinfelden. Aber erſt, wenn 
er ganz dort angekommen iſt, wird er erlöft fein. 

Manchmal ſchon ſtieg er abends zu den Fiſchern, die vom 
Rhein heimkehrten, plötzlich in den Kahn. Sobald fie aber 
auf die Rheinmitte kamen, verſchwand er und hinterließ 
einen ſolchen Geſtank, daß die Fiſcher betäubt in das „Ge⸗ 
wild“, die Stromſchnelle oberhalb Beuggen, hinabtrieben und 
ertranken. 

Wer nachts nach Betzeitläuten auf dem Wege von Möhlin 
(Schweiz) zum Niederſchwörſtadter Fahr ruft: „Joggele 
kumm!“, den ſchlägt er auf den Boden, daß er bis zum 
Cäuten der Morgenglocken liegen bleibt. 


21. Der Geißenmeckerer. 

Die Simonswäldere hen früher wie jetzt ihr Geiße ghüt', 
un dennoch hen ſie als Tanne abgfreſſe un oͤrno hen ſie 
nimmi derfe drifahre. Un e Forſchtghilf, der bi dr Herrſchaft 
e rots Röckli verdiene het welle, hat fie immer anzeigt. Oft 
het er ſelbſt wie e Geiß gmeckeret, daß d' Geiße in de Forſcht 
gange ſin, damit er ebbs zum anzeige ghabt het. D' Leut 


hen en verwünſcht: „Wenn der Ballunk nor ewig im Wald 


rumlaufe mießt!“ un ſo is es em gſchehe nach ſinem Tod. 


22. Der Feldſchieder im Wieſenbach. 

Ein Bolzhauer machte im Wieſenbach bei Tauberbiſchofs⸗ 
heim Bolz. Plötzlich hörte er ein Geräuſch, wobei er zuerſt 
glaubte, es nahe ſich ein Reh. Da ſah er einen großen Mann 
mit einer Meßrute auf ſich zugehen. Der Bolzhauer eilte, 
zitternd vor Angſt, fort, doch der Feldͤſchieder folgte ihm in 
der Luft ſchwebend nach, bis der Mann atemlos ſtehen blieb. 
Jetzt kehrte der Geiſt auf demſelben Weg, auf dem er ge⸗ 
kommen war, zurück. Der Feldſchieder hatte zu Lebzeiten 
Grenzſteine verrückt und muß jetzt dafür umgehen. 
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An Allerheiligen werden in dieſer Gegend oft zwei Feld⸗ 
ſchieder geſehen, die mit ihren Meßruten aufeinander los⸗ 
ſtürmen und einander bekämpfen. 


25. Cocheſteinſetzer will Beil und Pickel. 

Im Bilzinger Wald (bei Unterglottertal) het einer z' acht 
ghütet un het er einer gſäh bi me Cocheſtai (Grenzſtein) ſitze, 
der het allwil grufe: „Beil un Vickel!“ Au het der Birtebua 
gſeit: „J will dr jetz emol e Beil un en Bickel bringe.“ Am 
anern Owed het er ne brocht un nu het dr Geiſt dr Cocheſtai 
rusgrawe un het en witer uff dr Hof numm gſetzt. 


24. „In jener Welt wird ſcharf g' rechnet.“ 

'S iſch emol einer heimgange uſm Wirtshus. Wo ner 
rusgange iſch, iſch einer mit em gloffe. D'haim iſch d' Türe 
zua gſi, nu iſch er dr Gang nuff un der iſch hinnerm nei. 
Woner is Bett gläge iſch, iſch der au zu nem gläge un het 
en allewil zupft, wo er het einſchlofe welle. Am anere Tag 
hot ers em Pfarrer gſeit. Dr Pfarrer het em g'rote, wenn 
er widr kummt, no ſoll er froge, was er well. In der Lacht 
iſch er wiörkumme. Nu iſch er mit em in de Wald gange un 
het ihm gholfe de Cocheſtai ſetze. Wo ner heimkomme iſch, 
het er zu ſim Bruder gſeit: „In jener Welt wird ſcharf 
grechnet!“ Au ifch er ins Bett gläge un het nit mer gäſſe 
un in drei Tag iſch er gſtorbe. 


25. Der ungerechte Fruchthändler. 

Es lebte in Heuenburg vor Seiten ein reicher Frucht⸗ 
händler. Dieſer kaufte die Frucht mit einem großen Seſter 
und verkaufte ſie mit einem kleinen. Wie er ſpäter in einer 
fremden Stadt ſtarb, ſahen ihn ſeine Angehörigen zu der⸗ 
ſelben Stunde am Tiſche ſitzen und ſchreiben — und von jener 
Seit an waren ſie im eigenen Bauſe nicht mehr ſicher. Der 
Fruchthändler mußte als Geiſt umgehen, erdroſſelte ihnen 
das Vieh und richtete im ganzen Baus großen Schaden an. 
Die Nachkommen find verderbt und am Ausſterben. 


26. Der umgehende Metzger. 

In Böttart (Bütthart) do is en Metzler gwe, der hot fo 
anners Flaſch for Kalbflaſch verkaft, mer hot en nör de 
Kalbhans g'haße. Wie der gſchtorwe is un mer het en uff 
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de Gottsacker nausgetrache, do hot uff anmol di Mad, wo bei 
fellem gwe is, in dem Zimmer, wo er gleche is, en Rumpler 
g'heert, un do is fie nuffgange un do hot er zum Fenſchter 
uff de Grasgarte nausgſchaut. Do hot ſie die Kochbersleit 
gholt un hots ene gſocht, un die hawe gſocht, des hätte ſie 
ſchun lang gwißt, der mißt umgehne, An jo hot er ſiwe 
Johr umgehne miſſe, un z'letzſcht hotn en Schornſchteenfecher 
aus Werzborch (Würzburg) in en Kruuh naigſproche un 
hotn ins Boulz getrache, un dort ſitzt er noch manchmol newe 
ſellere Mache, wo er naigſproche is, un loßt Seel (Geld) in 
fo an dreieckede But naifolle. Sell is awer for gwiß wohr. 


27. Der geizige, hartherzige Baufmann. 

Kaufmann Sonntag von Emmendingen, der anfangs des 
19. Jahrhunderts lebte, hatte in der Gemarkung Denzlingen 
ausgedehnte Beſitzungen, wozu auch der wenige Minuten von 
Buchholz entfernte Mauracher Hof gehörte. Wegen jeines 
Geizes und der hartherzigen Behandlung der Leute mußte 
er nach feinem Tode in dieſem Hofe umgehen. Er beunruhigte 
die Leute im Bauſe und beläſtigte das Vieh im Stalle. um 
ihn zu beſchwören, wandte man ſich an den Pfarrer und 
Geiſtlichen Rat Bauri in Buchholz, der als frommer und 
gelehrter Mann bekannt war. Der zitierte nun den Seiſt 
in die Stube des Mauracher Hofes, wohin ſich der Pfarrer 
ſelbſt begeben hatte. Der Geiſt kam in Geſtalt eines Jiegen⸗ 
bockes. Bauri befahl ihm, als Menſch zu erſcheinen, worauf 
der Geiſt verſchwand und gleich darauf in Menſchengeſtalt 
mit Geißfüßen wiederkam. Bauri aber war damit noch nicht 
zufrieden und Sonntag mußte ſchließlich erſcheinen, wie er 
auf Erden gewandelt war. Der Pfarrer machte ihm nun 
Vorwürfe wegen des nächtlichen Unfugs; da entgegnete ihm 
der Geiſt, er ſei ja ſelbſt ein ſündiger Menſch, denn als 
junger Student habe er einmal einen Wecken geſtohlen. Ends 
lich aber fügte ſich der Geiſt doch dem Vefehle des Pfarrers 
und verließ unter fürchterlichem Getöſe das Baus, wo von 
da ab Ruhe war. 


28. Der umgehende Weinfälſcher. 


Ein früher als Weinfälſcher bekannter Wirt muß jetzt 
an der Markgrafenhalde, an der Grenze zwiſchen Münzesheim 
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und Unteröwisheim, „laufen“. Leute, die nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr dort vorbeigingen, hörten die Rufe: „Ein 
Schoppe Wein un zwei Schoppe Waſſer git au e Maß!“ 


29. Umgehender Müller. 

Die Bretzinger Kreuzwieſen wurden früher von der Erz 
feldermühle aus gewäſſert. Das paßte aber dem Müller nicht 
und jo nahm er eines Sonntagsmorgens während der Kirche 
ſeine vier Pferde und riß das ganze Wehr ein. Wegen dieſer 
Bosheit wurde er von den Leuten verflucht und verwünſcht. 
Nach ſeinem Tode aber mußte er umgehen, weil er jene Uns 
tat während des Sonntaggottesdienftes getan hatte. 


50. Die geizige Müllerin. 

In Baft bei Kauf iſt eine Mühle, wo man nachts immer 
einige Ziegel offen laſſen muß, damit der Geiſt der ehemaligen 
Bejigerin durchgeiſtern kann. Dieſe war nämlich zu ihren 
Cebzeiten ſehr geizig und hartherzig geweſen und ſchloß 
armen Leuten oft die Türe vor der LNaſe zu. Dann ſchaute fie 
durch die Ziegel des Daches, ob die Leute bald wieder fort 
gingen. Darum muß ſie jetzt jede Nacht durch die Dachlucke 
ſchlüpfen. 


51. Die ungerechte Müllerin. 

Eine frühere Beſitzerin der „Bofersmühle“ in Tauber⸗ 
biſchofsheim nahm den Leuten ungerechterweiſe Mehl weg 
und beichtete das nicht vor ihrem Tode, Deshalb muß ſie jetzt 
umgehen. Sie wird oft geſehen und man hört ſie ſprechen: 

„Moß un G'wicht 
Geht vor Gottes G'richt.“ 


52. Das Badersmännle. 

Vor Seiten lebte in Tauberbiſchofsheim ein Weber, der 
die Ceute betrog, indem er ſtets nur drei Viertel für eine Elle 
maß. Dafür mußte er nach ſeinem Tode umgehen. Schon am 
Tage ſeiner Beerdigung begann er zu ſpuken. Eben ſollte 
feine Leiche zum Friedhof geführt werden, da ſchaute er, 
d. h. fein Geiſt, ganz ſchwarz zum Giebelloh des HBauſes 
heraus. Von nun an gings im Haufe um. Es polterte und 
rumpelte, daß die Leute nicht mehr ſchlafen konnten. Ein 
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uralter Mann (nach andern: ein Franziskanerpater) ver: 
ſchwor für 300 Gulden den Geift in eine Bütte. Dann trug 
er dieſe ſelbſt ins Gewann „Wieſenbach“ und leerte fie dort 
aus. Deshalb geht's dort um. Der Geiſt iſt ſichtbar zwiſchen 
Weihnachten und Keujahr. Er trägt einen grünen Gehrock, 
grüne Boſe, grüne Weſte und einen großen ſchwarzen But. 
Unterm Arm hat er ein Bündel Leinwand, Alle, denen er 
begegnet, redet er an mit den Worten: „Drei Viertel für eine 
Elle.“ Das Badermännle iſt wohl nicht zu erlöſen, da es 
ganz grün iſt und keinen weißen Flecken an ſich trägt. Es 
tut niemand etwas zu leide. 


35. Der umgehende KNartoffeldieb. 

Ufm Beizebühl (bei Simonswald) iſch alli Nacht e Geiſt 
kumme mit eme Licht un het e Seſter voll Grumbirn (Kar- 
toffeln) gha un het grieft: „Wu ſoll i de Seſter Grumbirn 
na tue?“ Do iſch aner d' Stroß na un het grieft: „Wu den 
hergnumme heſch.“ Do het der Geiſt gſeit: „ZBunnerttauſend⸗ 
mol vergelts Gott! J bin erlöſt un du biſch erlöſt, i bin im 
Bimmel un du kummſch in d' Himmel!“ 


54. Der Wärter vom Siechenhaus. 

Etwa zehn Minuten von Neuenburg entfernt war in 
früherer Zeit für die mit anſteckenden Krankheiten Behaf⸗ 
teten ein Siechenhaus. Der Wärter mußte in einem Brunnen 
des benachbarten Wieſentales — der Brunnen heißt heute 
noch Siechenbrunnen — täglich Waſſer holen, war darin 
aber ſehr nachläſſig und ließ die Kranken oft ſchmachten. 
Dafür geht der Wärter heute noch von dem ehemaligen 
Spital bis zum Siechenbrunnen, 


55. Die umgehende Bebamme. 

Vor etwa hundert Jahren lebte in Maulburg eine Beb⸗ 
amme, die man das „Schuelkäter“ hieß. Sie hatte mit dem 
Teufel einen Vertrag geſchloſſen und ihm das jeweils zehnte 
Kind verſchrieben, das mit ihrer Bilfe das Licht der Welt 
erblickte. Einmal wurde fie des Kachts nach Schopfheim zu 
einer vornehmen Frau gerufen und in einem Wagen abgeholt. 
Während der Fahrt hörte man eine Stimme, die rief: „Ver⸗ 
giß mer jo de Zehnte nit!“ Als das Schuelkäter geſtorben 
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war, wurde jie auf dem Friedhof nahe bei der Kirche bei⸗ 
geſetzt. Am andern Morgen aber war der Sarg aus dem 
Grabe herausgeworfen; das geſchah noch mehremal, denn 
„der Boden het ſie ebe nit dolt“. Ein Baum wurde an die 
Stelle ihres Grabes geſetzt, — er wuchs nicht. 

Ein anfangs der ſiebziger Jahre verſtorbener alter Mann 
erzählte, er habe einmal in aller Frühe die Pferde gefüttert 
und am Brunnen getränkt, um Bolz nach Vaſel zu fahren. 
Da habe er eine Geſtalt auf der Treppe eines HBauſes ſitzen 
ſehen, und wie er ſie genauer betrachtete, war es das 
Schuelkäter. 


56. 5 Mordhälſele. 

Is Bilare Lepolde Bus — s'iſch jetz abbrennt — hät e 
Frau mit ihrem Ma it guet glebt; ſie ſin gar it mitenandere 
us⸗cho. Dr Frau iſch die SGſchicht verleidet un emol z' acht, 
wo er gſchlofe hät, nimmt fie de Veiel un haut em dr Chopf 
ab, Die Sach iſch ere it us⸗cho. Wo fie aber gſtorbe gſi iſch, 
hän d' Lüt kei Ruh meh gha im Bus. Die ganz Nacht iſch 
die Fru im Bus umme, hät mit ihrem Beiel a de Tremer 
un Stüde ume klopfet un allewil gſeit: „Ma, Ma Chopf 
abghaue.“ 

D' Cüt händs nimme usghalte un hän de Geiſt welle us em 
Bus ha. s iſch öber von en uf Dornach abe un hät e Chapu⸗ 
ziner gholt. Der hät de Geiſt welle ine Güterli (Fläſchchen) ine 
tue. Der hät en aber it ie brocht, bis er em verlaubt hät, 
er dörf alle ſiewe Johr wieder en Hahnejchritt näher zum 
Bus cho. Derno hät er en is Güterli ie tue un en Ma hät 
des Güterli i d' Chnebelhalde hintere treit un in e alte Stock 
ie gleit. Derno iſchs aber ſcho i dr nächſte Nacht losgange! 
Die ganz Lacht bis am Morge, vor dr Guhl kreih hät, hät de 
Geiſt mit ſim Beiel a de VBueche rumklopfet un allemol gſeit: 
„Ma, Ma Chopf abghaue. Ma, Ma Chopf abghaue.“ 

Jetz iſchs Mordhälſele afange bald bim Bammertich vorne 
un händs ſcho viel Lüt ghört. Mir häts d' Muetter gſeit, die 
Frau, wo die chleine Chind im Schwelehüjli hinte holt, wenn 
öber eins bſtellt bi'nere. Die häts mengmol ghört z' acht, 
wenn ſie jo e chlei Büebli oder Maidele gholt hät. Mer wäre 
mengmol au gern gange goh luege, wo die Chind ſin, aber 
mer händ is alle gförcht vor em Mord hälſele. Jetz iſchs 
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Schwelehüfli eweg un jetz hört mer au nüt meh vom Moröò⸗ 
hälſele. 5 hät aber au keine Bäum meh dört vüre, wos 
cha klopfe dra. 


57. Der gottloſe Narrajoggele. 

In früherer Zeit lebte in Oberhof ein Mann, der Karras 
joggele, der die Sonn⸗ und Feiertage nicht heiligte und immer 
fuhrwerkte. Er ſoll auch etwas gekonnt haben, den Pferden 
anderer Fuhrleute die Kraft zu nehmen und ſeinen eigenen 
Pferden zu übertragen. An einem Sonntag vormittag ſaß 
er einmal auf einem Nirſchbaum und pflüdte Kirſchen. Da 
fiel er vom Baum herunter, ohne ſich zu beſchädigen. Er 
fing aber an zu fluchen und ſtieg wieder hinauf. Nun fiel 
er ein zweitesmal herunter und brach das Genick. An der 
Stelle im „Dümmis“ (Thimos) ſteht jetzt ein jteinernes 
Feldkreuz. 

Weil der KNarrajoggele aber einen jo gottloſen Lebens⸗ 
wandel geführt hatte, ſollte er auch im Grabe keine Ruhe 
finden. Von Seit zu Seit, beſonders im Advent und in den 
Fronfaſten hört man ihn des Nachts mit der Peitſche knallen 
und beſtändig „Büo, hüo!“ brüllen. 


58. Die alt Scharfi. 

Die alt Scharfi hen mer gſeh; fie hot früher in ihr'm 
Cewe e Kruzifix ins Ofeloch gſchmiſſe. Der Pfarrer ſoll fie 
in an Sack nei bſchwore ho un en Mann hot ſie dann in die 
Kälberklamm trage. Wie er uf de Platz kumma iſch, hot er 
ſie hingworfe, not iſch der Sack gſchprunge. Er hot recht 
Hieb kriegt un fie iſch wieder vor ihm daheim gwe — un 
iſch wieder umgange. Em Pfarrer hot ſie alle Sünde vor⸗ 
gſchmiſſe; er hot aber allemol e Antwort oͤruf ho müſſe. Der 
Pfarrer ſoll halt ganz rei ſei, ſunſcht bringt ers Bſchwöre 
nit z'weg. Sie hot em vorghalte, er hätt e Rieb (übe) 
gſtohle. Ao het er gſagt: „J hab en halbe Kreuzer ins Loch 
gſchteckt.“ 


39. Nindbetterin muß nach dem Tod für ihr Kind 
weiter ſorgen. 
Vor Alters iſch ze Flehinge a Fraa gſtorbe mitſamt ihrm 
neigeborne Kind, Des hat mer ere en de Arm gäwe un fe 
mitenanner en de Sarg neiglegt. Die zwu Kächt druff iſch 
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allemol ihr Geiſcht kumme vor dr Abe ihr Bett un hat gſagt, 
fie ſoll ere Fade, Kodel, Schere, Fingerhut, Wachs un Seife 
ens Grab gäwe, weil ſe uff der anere Welt for ihr Kind no 
nähe un wäſche müßt. Des hot die Abe geto un nord iſch 
der Geiſcht nimme kumme. Sitterher iſch's z' Flehinge Mode, 
daß mer ere Kindbettere, wann fie un ihr Kind en oi Grab 
kumme, Kodel, Fade un Schere mitgäbt. 


40. Ertränktes Kind fchreit aus dem Waſſer. 

Ein Mädchen hat ihr neugeborenes Kind im Weiher 
hinter dem Stift Heuburg ertränkt. wenn jetzt wieder die 
Zeit kommt, ſchreit und wimmert es aus dem Waſſer. 


A. Weinende Stimme aus dem Grabe. 


Auf dem alten Karlsruher Friedhof war die Gruft eines 
Boffräuleins von Maltitz. An der Nopfſeite ftanden unter 
einem kleinen Steinkreuz die Worte: „Durch Kacht zum Licht.“ 

Dieſe Hofdame war einſt der Verſuchung unterlegen, hatte 
ſich ein Schmuckſtück der Markgräfin angeeignet und den 
Verdacht ſich auf einen alten Diener Hofmann lenken laſſen. 
Der beteuerte ſtets feine Unfchuld, wurde aber, obwohl man 
ihm den Diebſtahl nicht nachweiſen konnte, im Gefängnis 
gehalten, wo er auch geſtorben iſt. Die Fürſtin mit ihrer 
Hofòame tft oft an dem Gefängnis vorbeigefahren. Da ftand 
der alte Mann am Fenſter hinter dem Gitter und nahm ehr⸗ 
furchtsvoll grüßend fein Näppchen ab. Nach ſeinem Tode 
litt das Boffräulein ſchreckliche Gewiſſensqualen. Wenn fie 
ſich ſchmückte, ſah ſie hinter ſich im Spiegel den alten Hof⸗ 
mann ſtehen, wie er fein Käppchen abnahm. Schließlich fand 
man ſie in ihrem Zimmer tot liegen, ſie hatte ſich ſelbſt 
gerichtet. Der entwendete Schmuck ſtand auf dem Toiletten⸗ 
tiſch. An ihrem Grab war es nicht geheuer, man hörte 
darin bisweilen weinen und klagen. 


42. Der nieſende Geiſt will erlsſt ſein. 

Ein Fiſcher ging des Kachts auf Fiſchfang, da hörte er 
in der Kähe des Waſſers jemand nieſen. Er ſagte jedesmal 
„helf Gott!“ und das geſchah 99mal, das hundertſte Mal aber 
ſagte der Fiſcher ungeduldig: „Wenn dir Gott nicht helfen 
kann, ſo helf dir der Teufel!“ Da fing der Betreffende an 
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zu weinen und fagte, er ſei eine arme Seele; wenn jener 
nur hundertmal „Belf Gott!“ gejagt hätte, wäre er erlöſt 
geweſen. 


45. Der Geiſt eines Unbeerdigten ruft jede Nacht: 

Holet mich! 

Einmal fuhren Fiſcher den Rhein hinunter. Da ſahen 
fie auf einer Kiesbanf einen Mann, welcher eine blaue Bluſe 
anhatte und rief: „Bolet mich!“ Sie fuhren in einem Kachen 
bin, um ihn zu holen. Als er aber in den Lachen treten 
wollte, ſank dieſer jedesmal unter. Sie nahmen ihn und 
warfen ihn aus dem Kahn. Er ſagte, es ſolle ihm einer die 
Band reichen, — keiner tat es. Da ſtreckte ihm einer ein 
Stachelruder hin, in welches er feine fünf Finger verſchwin⸗ 
den ließ. — Am ſelben Ort war früher ein Leichnam ge⸗ 
legen, welcher nicht begraben wurde, fondern fo vermoderte. 


4% Der fchlecht beerdigte Franzoſe. 

Außerhalb der Lochmühle bei Eigeltingen ſoll im Jahre 
1813 ein Franzoſe ſo ſchlecht begraben worden ſein, daß er 
einen Arm aus der Erde herausſtreckte. Die Franzoſen 
waren mit den Einwohnern ſehr grauſam verfahren. Des⸗ 
wegen ſcheute man ſich nicht, ſelbſt an dem Toten ſich noch 
zu rächen, indem man ihm beim Vorbeigehen jedesmal auf 
den Arm ſchlug. An dieſer Stelle geiſtert es noch jetzt. 


45. Das böſe Kind, das feine Mutter ſchlug. 

In Würzburg war eine Mutter, die hatte ein ſehr böſes 
Kind. Als fie das Kind einmal ſchlagen wollte, hob 
es die Band gegen ſie auf. Die Mutter war zu gut und 
ließ es ungeſtraft. Bald darauf ſtarb das Kind, es fand 
aber keine Ruhe im Grab und mußte ſein Bändchen ſolange 
berausjtreden, bis ihm die Mutter darauf ſchlug. 


II. Seelenheer. 


46. Die Seelen gefallener Krieger. f 

Auf der nördlichen Seite der Durlacher Chauſſee war 
früher ein Wäldchen. Dort war's nicht geheuer. In be⸗ 
ſtimmten Kächten erhoben ſich daraus die Seelen der in einem 
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Kampf dort gefallenen und begrabenen Streiter; fie nahmen 
ihre frühere Geſtalt an und kämpften in der Luft. Wer 
Augen dafür hat, kann den Kampf verfolgen, bis die Geiſter⸗ 
ſtunde verlaufen iſt. 


47. Das wilde Heer in Bühl. 

In der Gegend von Bühl hörte man oft das wilde Beer 
jagen. Unter großem Lärmen, Bundebellen, Pfeifen und 
Singen kam es von Gberbruch, von der ſog. Sauweide her 
über das „Weiherböſchel“ und zog dann über das Schilli⸗ 
land (Schillingsfeld) gegen Waldftäg (Neuſatz) hin. Vor⸗ 
übergehende, denen das wilde Heer begegnete, vernahmen 
eine wunderſchöne Muſik. Auch ſahen fie den wilden Reiter, 
der ſie fragte: „Babt ihr das weiße Hündchen nicht geſehend“ 
Andere wollen aufgefordert worden ſein, aus dem Weg zu 
gehen. 


48. Das wilde Beer in Bretzingen. 

Ein Kind aus BVretzingen erzählt: Meine Großmutter 
war einmal über Mittag auf dem Wacholder. Zwifchen 
II und 12 Uhr hörte fie plötzlich das wilde Heer, das rief: 
„Sechs Eichen, acht Buchen,“ dann bellten die Bunde und 
es tobte ein fürchterlicher Sturm. So ging es eine Seitlang, 
bis es langſam wieder ruhig wurde. Es haben das noch 
mehrere Leute gehört. 


49. Fauberiſche Macht des wilden Heeres. 

Wenns wil Heer im Frühjohr künt, do hört mer alli 
möchliche Muſich un SGſchrei von alli möchliche Diere. Un 
wemmer uffm Feld wär, ſollt mer ſich uf de Boude Teiche, 
ſunſcht dät mer mitgnumme were. 

Nochts hewe emol Leut gedrofhe un do is wil Heer vors 
beigflouche un do hot e Madle gſocht: „Wenn i gradelt un 
gſattelt wäre, dät i a mitgehne.“ Un in demſelwe Acheblick 
hot ſie ſich nimmi reiche könne. Do häwe ſie de Geiſchtliche 
ghoult, der hot üwerer gebet un do is ſie wieder geſund 
worde. 0 


50. Mitjagen — mitnagen. 
Einmal ging der ewige Jäger vor einem Hauſe vorbei; 
da warf der Herr des Bauſes feinen Hund zum Fenſter hin⸗ 
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aus und jaate: „Geh hilf auch jagen!“ Aach einer Weile 
kam ein Stück von dem Bund zum Fenſter herein und eine 
Stimme rief: 

„Baſt du helfen jagen, 

So ſollſt du auch helfen nagen!“ 


51. Der Pferdeſchinken vom wilden Beer. 5 

Swei Männer luden auf den Schwedenmatten Beu. Da 
hörten ſie auf einmal Pfeifen, Heitſchenknallen, Bundegebell 
‚und Buſſarufe über ſich. „Börſch de ewige Jäger?“ fragte 
der eine. „Jo, jo“ — erwiderte der andere, der auf dem 
Beuwagen jtand — „wenn er mer nur ebbes runter werfe 
dät!“ Kaum geſagt, flog ein Pferdeſchinken auf den Beu⸗ 
wagen. 


52. Der ewige Jäger und fein Bundle. 

In Feiberſtung zieht der ewige Jäger über das Wirbel⸗ 
feld in der Kähe des joa. Bahnwaldes herab. Unter Peitſchen⸗ 
knallen und Pfeifen hört man rufen: 

„Baſt mei Bundle noch nicht geſehen, 
Binten und vornen geſchoren, 
Mit lappigen Ohren?“ 


III. Weiße Frauen. 


55. Das Fronfaſtenweib mit ſchmauſendem Gefolge. 

In Sersbach beſuchte das Fronfaſtenweib abends mit⸗ 
unter einzelne Bäuſer mit durchgehendem Bausgang. Ihr 
VBeſuch galt als ſegensreich und deshalb ließ man an ſolchen 
Bäuſern die vordere und die hintere Türe aufſtehen, damit 
das Fronfaſtenweib mit ihrem Sefolge durchziehen könne. 
Ein Mann, bei dem das Fronfaſtenweib häufig durchs Baus 
ging, nahm dabei wahr, daß es in Küche und Keller rumorte. 
Einmal lauerte er auf der Feuerbühne (Platz, von dem man 
in die Küche ſieht) dem Treiben auf und ſah, wie das Fron⸗ 
faſtenweib mit ihrem Sefolge einen ſeiner Stiere ſchlachtete. 
Da rief er: „Gebt mir auch einen Stotzen (Binterſtück)!“ 
Der Spuk war darauf ſogleich verſchwunden, am andern Tag 
aber fehlte ſeinem Stier die hintere Keule. 
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54 Das Fronfaſtenweib droht den ſpäten Spinne⸗ 
rinnen. 


„Meine Mutter hat einmal mit andern Frauen, die zu 
ihr in die Spinnſtube gekommen waren, bis gegen Mitter⸗ 
nacht geſponnen. Als es faſt 12 Ahr war, wurde plötzlich 
ein Fenſter von außen geöffnet und das Fronfaſtenweib warf 
einen ganzen Arm voll Spulen in die Stube herein, mit der 
Bemerkung, ſämtliche Spulen müßten bis 12 Uhr voll ge⸗ 
ſponnen ſein oder es ſetze etwas ab. Darüber entſtand großer 
Schrecken. Aber die beherzteſte der Frauen ſprang herbei 
und ſpann „in den drei höchſten Kamen“ ſchnell einen Faden, 
um jede Spule dreimal herum. Die Spulen wurden ſofort 
verbrannt. Das Fronfaſtenweib aber kam nicht wieder.“ 


55. Das Fronfaſtenweib in der Durchſpinnacht. 


Das Fronfaſtenweib warf in der Durchſpinnacht am 
21. Dezember ſolchen Spinnerinnen, die gerne über die Leute 
ſpotteten, einen Haufen Spindeln nachts 12 Ahr leer in die 
Stube. Spannen ſie dieſe nicht mehr voll, ſo geſchah ihnen 
in jener Nacht noch ein Leid. 


56. Das Fronfaſtewible ftraft den Ungehorſam der 

Spinnerin. 

Eine Bäuerin blieb zu lange am Spinnrad. Da kam das 
Fronfaſtewible und machte ihr einen Finger. Die Bäuerin 
achtete aber nicht darauf. Am Morgen lag die ſchönſte Kuh, 
in Faden verwickelt, tot im Stall. 


57. Die Fronfaſtenweiber verwirren Garn und 

Werg. 

Wenn die Spinnerinnen in der Advents⸗ und Faſtenzeit 
vergaßen, des Aachts die Saiten von den Rädern zu löſen, jo 
kamen die Fronfaſtenweiber und verwirrten das Garn auf 
der Spule und das Werg an der Kunkel. 


58. Das Fronfaſtewible mahnt den Schufter zum 
Feierabend. 
Das Fronfaſtewible kam einſt einem Schuhmacher nachts 
vors Fenſter und mahnte ihn zum Feierabend. Der Schuſter 
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ward zornig und warf dem Geſpenſt kurzerhand einen Leiſten 
entgegen, der zu ſeinem Staunen in einer Scheibe ſtecken blieb. 
Das Fronfaſtewible aber eilte lachend davon. 


59. Das Frauenſteiger Betzeitweible. 

Das Frauenſteiger Wibli geht nach der Betzeit um. Trifft 
es dann noch jemand an, der im Walde arbeitet, ohne Feier⸗ 
abend zu machen, ſo ruft es: „„Mach Fürobe!“ und wirft 
das Betreffende mit Steinen. 


60. Das Betzeitweiblein in SchSnenbach. 

In und um die Dorfkirche von Schönenbach hauſt der 
Geiſt des Betzeitweibleins. Es erſcheint um die Zeit des 
Betläutens, in einem Kleid aus lauter bunten Lappen und 
ſummt Gebete vor ſich hin. Wenn ihm jemand näher kommt, 
iſt es ſogleich ſpurlos verſchwunden. 


61. Die weiße Frau iſt werdenden Müttern auf⸗ 


ſäſſig. 

Sur heiligen Faſtenzeit geht des Nachts in Kirchzarten 
eine weiße Frau umher und iſt beſonders Frauen in geſeg⸗ 
neten Umftänden, die noch nach der Abendglode ausgehen, 
aufſäſſig. 

62. S Banggartefrääle. 

'S Banggartefrääle left mit eme waiße Klaaid am Bang: 
garte rum. Emool iſch en Anecht nachts am zwelfe haam⸗ 
gange un iſch zum Vanggartefrääle kumme. ’5 hot zu em 
gſaat, er ſoll kai Angſcht häwe un d' nekſcht Nacht graad 
wider doo herkumme, er kennt fie erlööſe, wann er wet 
(wollte). Am zwelfe wet e waiße Buddel kumme un drai⸗ 
mool um en rum ſchpringe un noot wet er an em nuf⸗ 
ſchpringe un en kiſſe. Er ſoll awer joo kai Wort ſaage, 
ſunſcht kent ſi net erleeſt werre. | 

Wann er awer des ſou mache wet, no deet er aa e ganzi 
Kiſchte voll Geld kriege. Doo hot der Knecht zu dem Frääle 
gſaat: „Nannſch di druf verloſſe, i kumm.“ Am andre Mowet 
geege zwelfe iſch der Knecht in de Banggarte kumme, dort 
iſch uf ere Kifchte der waiß Buddel gſäſſe, un wie's zwelfe 
gſchlaage hot, iſch er öraimool um en rum gſchprunge, noot 
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iſch er an em nufghopft un hot en kiſſe welle. Weege dem 
iſch der Knecht ſou verſchrocke, daß er „ach Gott“ gſaat hot. 
Kaum hot ers gſaat ghat, iſch d' Kifhte un der Buddel 
verſchwunne gweſt un 's Banggartefrääle doo gſchtanne un 
hot gſaat: „Ach Gott, jetz muß i wider dauſet Johr warte, 
bis vun der Siche a Blatt fellt un i erleeſt werr.“ 


IV. Feurige Männer. 


65. Feuriger Mann hilft das zerbrochene Rad 
machen. 

Ein Müller führte alle Jahre Grünkern nach Miltenberg, 
wobei ihm immer ein feuriger Mann begegnete. Als der 
Müller nun eines Jahres wieder dahin fuhr, ging ihm 
unterwegs das Wagenrad heraus. Da ſagte er: „Beut Nacht, 
wo ich ihn brauchen könnte, iſt der Feurige nicht da!“ Raum 
hatte er das ausgeſagt, da ſtand der feurige Mann vor ihm 
und fragte: „Was willſt du, daß ich tue?“ Der Müller ſagte: 
„Bilf mir das Rad hineinheben!“, was der Feurige tat und 
gleich darauf verſchwand. 


64. Der feurige Mann an der Gemarkungsgrenze. 

An der Gemarkungsgrenze zwiſchen Natzental und Dallau 
iſt ein Brücklein, wo es nicht ganz geheuer iſt. Dort iſt ſchon 
zu jeder Nachtzeit ein feuriger Mann geſehen worden, der 
an der Seite einen talergroßen ſchwarzen Fleck hatte. Er 
ging immer der Gemarkungsgrenze entlang und verſchwand 
an den drei Grenzſteinen. An dieſem Brüdlein find manchen 
Fuhrleuten ſchon alle vier Wagenräder zugleich heraus⸗ 
gefahren. 


65. Das feurige Männchen am Fenſter. 

Auch in Bretzingen hielt man früher Spinnſtube. Da⸗ 
bei ſah man eines Abends drüben am Hohenberg ein Feuer. 
Eines der Mädchen ſchrie: Feurio! und ſogleich kam ein 
feuriges Männchen, hing ans Fenſter und wollte nicht mehr 
fortgehen. Erſt nach langem Beten ging es ſchließlich weg. 
Am andern Tag gingen die Leute hin, wo man das Feuer 
geſehen hatte, und — da lag ein großer Ziegelſtein. 
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66. Der feurige Mann mit den durchſchimmernden 

Rippen. 

Ein Mann aus Weingarten war im Aovent in Keibs⸗ 
heim geweſen. Als er abends nach Bauſe ging, hörte er 
zwiſchen Gbergrombach und Weingarten mehrmals huppen; 
er ging einige Schritte weiter und hörte wieder huppen. Da 
gab er Antwort, in der Meinung, Jöhlinger Leute hätten 
ſich auf dem Rückweg vom Bruchſaler Natharinenmarkt ver⸗ 
irrt. Plötzlich ſtand ein feuriger Mann vor ihm, dürr und 
hager wie ein Skelett: in feinem Inneren brannte ein Licht, 
außen aber konnte man all ſeine Rippen zählen. Darüber 
erſchrak der Mann ſehr und wollte davoneilen, aber ver⸗ 
gebens. Denn, ging er ſchnell, ging auch der Feurige ſchnell; 
ging er aber langſam, machte es jener ebenſo. Aachdem der 
Feurige ihn eine große Strecke begleitet hatte, bog er in einen 
Seitenweg ein und war nun endlich wieder allein. Er hatte 
aber einen ſolchen Schrecken empfangen, daß er krank wurde 
und acht Tage darauf ſtarb. 


2 20 


67. Der feurige Lindenjäger. 

Bei der Dorflinde von Varnhalt hält ſich des Nachts der 
Tindenjäger auf mit feurigem Bund und einem glühenden 
Beſen. Jedem Vorübergehenden eilt er nach und läßt ihn 
über dieſen Beſen darüberſpringen. 


68. Die ſchwebende Feuergeſtalt. 

Ein Bauersmann aus Gochsheim fuhr im Hochſommer 
morgens 2 Uhr auf ſeinen Acker. Naum war er dort an⸗ 
gekommen, merkte er über den Erlenwald her eine rieſige 
Feuergeſtalt auf ſich zuſchweben. Noch hatte er Seit, ſich 
auf fein Pferd zu ſchwingen, das im Galopp dem Nachbar⸗ 
dorf zueilte, — das Geſpenſt immer hinter ihm drein. An 
den erſten Häufern ſchwebte dasſelbe an ihm vorüber, den 
Dorfmauern entlang und drohte ihm nochmals mit hoch 
aufgehobener Band. Totmüde und erſchöpft kam der gehetzte 
Bauersmann ſchließlich nach Bauſe. 

Ein anderer Mann, der nachts Vorſpann geleiſtet hatte, 
bemerkte beim Beimreiten ebenfalls dieſe Feuergeſtalt neben 
ſich herſchweben. In der Nähe des Dorfes lief fie quer übers 
Feld, begrüßte ihm nochmals beim Einreiten in den Hof und 
verſchwand. 
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KBEEDIITTEITTDIDTCDIED TEILE 
69. Der Feurige an der Wohlfahrtsmühle. 


Ein Bardheimer Mann hörte einmal, daß alle Nacht ein 
feuriger Mann an der Wohlfahrtsmühle außen am Wald ſei. 
Da ging er abends einmal hinunter — und richtig, da war 
die feurige Geſtalt. Weil der Mann ſich nicht fürchtete, nahm 
er einen Stock und ſchlug darauf los, daß die Fetzen davon⸗ 
flogen. Als der Feurige immer noch nicht fortging, machte 
ſich der Mann auf den Heimweg. Am andern Tag aber konnte 
er ſich überzeugen, daß er an einem Bolderbuſch herumge⸗ 
hauen hatte. 


V. Irrlichter. 


70. Der Irrwiſch. 


Don der Sägemühle aus außerhalb der Stadt Pforzheim, 
zwiſchen Enz und Nagold, ſah man in der Adventszeit oftmals 
auf der nahen Rodanhöhe ein Irrlicht, welches unruhig hin⸗ 
und herwanderte, auf⸗ und abſtieg. Eines Nachts ſah ein 
Mann dem Irrwiſch lange zu, um dann übermütig das 
Sauberſprüchlein zu rufen: 

„Scheible feucht, 

Mach di leicht, 

Daß du bal' bei mir ſeiſt!“ 
und urplötzlich kam der Irrwiſch, das kleine unruhige Licht, 
auf die Sägmühle zugeflogen, ſo daß die dortigen Bewohner 
die Fenſter zuſchlugen und erſchreckt davon eilten. 


71. Das Irrgeſpenſt. 

Swiſchen Kirchzarten, Zarten und Wittental geht be⸗ 
ſonders in der Weihnachtszeit ein Geiſt, das ſogenannte Irr⸗ 
geſpenſt, das verſpätete Wirtshausſitzer in die Irre führt 
und erſt ſeine Gewalt verliert, wenn in Kirchzarten die 
Betglocken läuten. 


72. Das Wacheholzwible führt irre. 

Im Wachenholz, einem Wald bei Eigeltingen, befindet 
ſich das Wacheholzwible. Das iſt eine kleine alte und ge⸗ 
bückte Frau mit einem großen Stock, einem Korb in der 
Hand und einer ſchwarzen Pelzkappe auf dem Kopf. Sie 
erſcheint nachts den Fuhrleuten und führt ſie irre. 
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75. Eich Ticht, Baberſtroh!“ 

Swei junge Mädchen aus Bühl gingen bei schlechtem 
Wetter mit ihren Spinnrädern aus der Spinnſtube nach 
Haufe. Da ſahen fie plötzlich ein Licht in der Ferne. Das 
eine Mädchen ſagte: 

„Licht, Licht, Bawerſtrouh, 

Komm do her un zünd is au!“ 
Da wurde ſie von einer unſichtbaren Band geſtoßen, fiel in 
die Waſſerpfützen und das Spinnrädchen zerbrach in tauſend 
Stücke. Das Licht aber war verſchwunden. 


7g. Das Licht im Dorflager. 

Swiſchen Buttenheim und Neudorf wurde früher Torf 
geftochen. Das Torflager wurde nachts gehütet. Ein Anderer 
wollte dieſen Dienſt haben, ſchlug den Wächter tot und warf 
ihn in eine Cache. Dort kann man nun öfters, befonders im 
Advent, ein Licht ſehen. 


VI. Schimmelreiter. 


75. Der Schimmelreiter in Königheim. 

Der Schimmelreiter, ein geſpenſtiſcher Reiter mit dem 
Kopf unterm Arm, ſprengt von Seit zu Zeit aus dem Büſſen⸗ 
bacher Wald den Reiterspfad herab in das Dorf Königheim. 
Er meldet ſich dort in dem einen oder andern Gehöfte an, 
wird von den Bewohnern mit einem Spruch empfangen und 
reitet dann wieder ab. 


76. Der Schimmelreiter in Tauberbiſchofsheim. 

Im Wieſenbachsgrund bei Tauberbiſchofsheim wird ab 
und zu der Schimmelreiter geſehen. Er reitet auf einem 
weißen Pferd und trägt feinen Kopf unter dem linken Arm. 
Wenn man in ſeine Kähe kommt, lenkt er ab, fährt in einen 
Seitenweg und ſchaut einem nach. 

77. Der Schimmelreiter auf dem Tafelbühl. 

'S iſch emol e Bur vum OGchſehandel heimkumme. Na 
iſcht Kocht worre, wu er uf de Dafelbihl kummen iſch. Af 
eimol het er ne Ritter g'ſähne uf eme wiſſe Schimmel. Ha 
het er denkt: des iſch mi Schimmel, un iſch uf g'ſäſſe, un 
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der Schimmel iſch mit em furtg’ritte, La het er g’meint, er 
goht heim mit em. Awwer uf eimol am Morge het er ne 
rabg'worfe un iſch verſchwunde, un der Bur iſch uf'm gliche 
Platz gſi wie vorher. 


78. Der Schimmelreiter bei den Schweighöfen. 

Auf dem Hofe des alten Vertelsbur Konrad Wehrle trieb 
früher der Schimmelreiter fein Unwesen. Von den vier 
Schimmeln des Bauern kamen abends immer nur drei von 
der Weide heim, der vierte aber wurde die Nacht über von 
dem Schimmelreiter geritten. Der trug den Kopf unterm 
Arm und ritt vom Metzgerbauernhof gegen die Schweighöfe 
zu. Auf dem Verghüsle des Metzgerbauernhofes ließ man 
ſeinetwegen die vordere und hintere Türe aufſtehen, damit 
er durchreiten konnte. Morgens ſtanden wieder alle vier 
Pferde im Stall beim LBertelsbur, 


79. Napuziner als Schimmelreiter. 

Im Sandfeld, nahe bei dem Huttenheimer Galgenbuckel 
reitet bei Tag zwiſchen II und 12 Uhr ein Kapuziner auf 
einem Schimmel übers Feld. Das Pferd hinterläßt keine 


Fußtritte. 


80. Der Schimmel des Hellenbuſchgeiſtes. 

Im Bellenbuſch, einem Wald bei Eichelderg, ſoll ſich 
früher ein Mann entleibt haben; ſein Geiſt ritt dann in der 
Adventszeit auf einem Schimmel um den Wald herum. Später 
brannte der Wald ab und dabei wurde der Schimmel fo ge— 
ſchwärzt, daß der Bellenbuſchgeiſt jetzt auf einem Rappen 
herumgaloppiert. 


VII. Geſpenſter in Tiergeſtalt. 


81. Das Stadttier erdrückt einen Metzger. 

Früher ſoll ſpät nachts ein Tier in der Stadt Endingen 
herumgelaufen ſein. Der, dem es begegnete, wurde mit⸗ 
genommen. Kun kam einſtmals ein Metzger in die Stadt, 
der ſich vor nichts in der Welt fürchtete. Da kam das Stadt⸗ 
tier auf ihn zu, zuerſt ganz klein, dann aber zu einem 
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riefigen Ungeheuer anwachſend. Der Metzger wurde von ihm 
unterm Stadttor erdrückt. Seit jener Zeit ließ ſich das Tier 
nicht mehr blicken. 


82. Der Stadthund von Gochsheim. 

So lang es abends läutet, kann man in Gochsheim noch 
ſicher „d' Gaß nab“. Sobald es aber aufhört, iſt es unheim⸗ 
lich. Von Martini an, ganz beſonders in der Adventszeit, darf 
man des Kachts beileibe nicht allein von der „Vorſetz“ heim⸗ 
gehen — fonft wird man am Larrenſeil herumgeführt. Das 
iſt ganz gewiß; erſt neulich iſt eine alte Tante noch ſpät allein 
heim und iſt in alle Löcher und Gräben hineingefallen. Der 
Stadthund nämlich, ein Geiſterhund (halt ein Menſch, der 
laufen muß), hat fie „abgeiſtert“. Der kommt in dieſen 
Kächten und zieht hinter ſich eine mächtig lange eiſerne 
Kette her, die ſchauerlich klirrt. Er hat Augen fo groß wie 
ein Teller, ja noch größer, faſt wie ein Pflugrädchen. Der 
muß ſchon lange gehen. Früher als es noch Stadttore gab, 
da gingen die von ganz allein auf, wenn er in die Nähe 
kam. Er geht ſchließlich ins Schloß, wo das Tor auch allein 
aufſpringt, wenn er drauf zugeht. 


85. Der Dorfzoddl in Ottenheim. 

In Ottenheim bei Lahr ſieht man abends manchmal den 
„Dorfzoddͤl“, einen großen ſchwarzen und langhaarigen Bund 
mit feurigen Augen, der ſich mitunter vor die Haustüre legt 
und den, der etwa in unredlicher Abſicht das Baus betreten 
hat, am Berausgehen hindert. Auch legt er ſich nach Bauſe 
gehenden Leuten manchmal quer über den Weg, gerade am 
Ende ſchmaler Gäßchen, und nötigt die Leute zum umkehren. 
Wehe aber dem, der es wagen ſollte, über den Bund wegzu⸗ 
ſchreiten. Der würde ſich ſofort erheben und mit dem Be⸗ 
treffenden in raſender Eile durch die Luft fahren und ihn 
an ganz entlegenen Orten, oft ſtundenweit weg, in Wäldern 
oder Sümpfen wieder abſetzen und dann plötzlich verſchwinden. 


8%. Dorftier als Fohlen. 
In Ruſt erſcheint das Dorftier zu gewiſſen Zeiten, 
namentlich im Advent und in der Faſtenzeit als Autſch 
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Gunges Fohlen). Es iſt ganz ſchwarz, anfangs klein, wird 
aber immer größer, ſo groß als das größte Baus und ver⸗ 
ſchwindet, wenn die Geiſterſtunde ſchlägt. 


85. Das Bachdatſcherle. 


Ceute, die in der Kähe des LCautenbachs wohnen, hören 
zuweilen, insbeſondere um Mitternacht, in dem Bach ein 
eigentümliches Rauſchen und Plätſchern. Das iſt das ſo⸗ 
genannte Vachdatſcherle. 


86. Das Dorfbachtier. 


Das Dorfbachtier in Buchholz plätſchert gleich Enten 
bei Nacht im Dorfbach. Vorübergehenden ſpringt es auf den 
Rücken und wird von ihnen eine Strecke getragen, bis es 
von ſelbſt herabſpringt und wieder ins Waſſer zurückkehrt. 


87. Das geſpenſtiſche Pferd. 

Es ging einmal ein Mann von Bühl nach KNeuſatz. Ober: 
halb Bühl begegnete ihm ein geſatteltes Pferd. Es lief neben 
ihm her und gab ihm ein Zeichen zum Aufſitzen. Der Mann 
tat das und das Pferd rannte ſogleich davon, bis es an einen 
Bach kam. Statt nun aber über die Brücke zu gehen, ging 
es mitten durch den Bach. Da ſaß der Mann mit einmal auf 


einem Büſchel Stroh im Waſſer und das Pferd war vers 
ſchwunden. 


88. Der rieſenhafte Eſel. 

Swei junge Pforzheimer Flößer hatten ihre Flöße nach 
Heilbronn gefahren und befanden ſich nun, mit ſchwerem 
Swerchſack und Stange beladen, auf dem Rückweg. Da ſahen 
fie auf den Wieſen plötzlich einen ESſel. Der eine Flößer 
meinte: „Der kann meine Stiefel und meinen Zwerchſack 
wohl ein Stück weit tragen“ und hängte dem Eſel die Laſt 
auf den Rücken. Da wurde das Tier rieſenhaft groß; Stiefel 
und Sack ſtürzten zur Erde und der Efel war verſchwunden. 
Die beiden Männer aber liefen, was ſie nur konnten, ohne 
in die KAähe der Stadt zu gelangen, trotzdem fie die Uhren 
auf den Türmen ſchlagen hörten. Das Geſpenſt führte ſie 
ſo lange in die Irre, bis der Tag dämmerte. Da endlich wich 
der Spuk und fie waren nun gleich zu Hauſe. | 
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89. Der fchwarze Bund am Karfreitag. 

Am Karfreitag, wenn das Vaterunſer geläutet wird, 
kommt in Waldwimmersbach ein großer ſchwarzer Bund 
aus dem Friedhof, ſpringt in einen Garten hinter der Kirche 
und wälzt ſich dort, ſolange das Läuten dauert, zwiſchen 
zwei Bäumen. Sobald das Läuten aufhört, eilt er wieder 
dem Friedhofe zu und verſchwindet dort. Nur Leute, die 
in der Adventszeit geboren ſind, können dies alles ſehen. 


90. Der Pudel im Tannenwald. 

Ein Tauberbiſchofsheimer Bauer holte nachts Bolz: Plötz⸗ 
lich ſah er einen Pudel vor ſich ſtehen, der einen Schlüſſel 
im Maule trug. Der Pudel war kohlrabenſchwarz und fo 
groß wie ein Löwe. Er ſtellte ſich vor den Bauern und fah 
ihn mit feurigen Augen an, ſprang dann oͤrei Schritte rück⸗ 
wärts, wieder vorwärts auf den Bauern zu, als wollte er 
ihm ſagen, er ſollte ihm den Schlüſſel aus dem Maule ziehen. 
Der Bund hätte ihn ſicher an verborgene Schätze geführt. 


91. Sieben Katzen auf der Mauer. 

Im Advent find auf der Mauer beim Bretzinger Schreck 
jeden Abend ſieben Katzen geſeſſen. Niemand traute ſich, ſie 
wegzujagen. Da ging ein kecker Burſche eines Abends hin und 
ſchlug ſie hinunter. Der Vurſche aber bekam darauf einen 
böſen Arm, der ſo ſchlimm wurde, daß er ihm abgenommen 
werden mußte. 


92. Die fchwarze Natze. 

Auf der Candſtraße Suggental⸗ Denzlingen, zwiſchen der 
Talbachbrücke und dem Eimbollenwald, ſieht man nachts 
mitunter eine ſchwarze Katze, die einige Zeit neben dem 
einſamen Wanderer herläuft. Auch ſoll ſie einmal einem 
erwachſenen Burſchen aus Denzlingen auf die Achſel ge⸗ 
ſprungen ſein. Sie ließ ſich bis ins Dorf hinein von ihm 
tragen, bis an das Gaſthaus zum Birſchen in Denzlingen, 
wo ſie abſprang und verſchwand. 

95. Geſpenſtiſehe Babe. 

Ein Mann aus KNeuſatzeck holte beim Mondſchein eine 
Traglaſt Streu für das Vieh. Als er durch die Göhrenmatte 
hinunterging, purzelte ihm eine Katze vor den Füßen herum. 
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Da nahm er den Rückſtecken in die linke Hand und ſchleuderte 
die Katze die Matte hinunter. Von unten herauf aber rief 
es dann: „Bätteſt du nur nicht die linke Band genommen, 
ſo hätt' ich dich gezeichnet!“ Man ſoll darum, wenn einem 
nachts ein Tier begegnet, es mit dem linken Fuß ſtoßen 
oder mit der linken Band ſchlagen, dann kann es einem 
nichts anhaben. 


9%. Der geſpenſtiſche Haſe. 

Ein Wilddieb ſaß einmal im Walde und lauerte auf 
Wild. Da kam auf einmal ein Haſe ſchnurſtracks auf ihn 
zugeſprungen; der legte an und wollte eben abſchießen, — 
da bog ſich der Gewehrlauf und der Baſe ging auf den 
Wilddieb los. Der Wilddieb warf das Gewehr weg und 
eilte heim. Der Baſe aber verfolgte ihn bis in das Dorf 
und jagte ihm einen ſolchen Schrecken ein, daß er nie io 
auf die Jagd ging. 


95. Eine Henne hindert einen Soldaten am Ban 
gehen. 

Ein Soldat war in Urlaub. Als er an einem Bauſe vor⸗ 
beiging, fiel eine Benne von dem Dache und ihm gerade vor 
die Füße. Da ſie ihn nicht weiterlaſſen wollte, gab er ihr 
einen Tritt. Im Augenblick ſtanden ſechs ſtarke Männer vor 
ihm. Der Soldat wehrte ſich mit ſeinem Säbel und ſprang 
nach Bauſe. Als er in die Stube trat, war er ganz bleich 
und konnte kein Wort reden. Ja er behielt dieſe bleiche 
Farbe ſein ganzes Leben lang. 


VIII. Neck⸗ und Poltergeiſter, Spuk. 


96. Der Poppele im Eberbacher Stadtwald. 

Ein alter Wallfahrtspfad zu dem Kirchel im Eberbacher 
Stadtwald heißt der Poppelsweg. Dort ſoll ein neckiſcher 
Geiſt, der Poppele, hauſen. Man hört ihn oft klappern, wie 
wenn ein Stecken in ein Wagenrad gehalten wird, oder wie 
wenn einer raſch mit einem Schubkarren auf dem ſteinigen 
Boden fährt. Wenn man dem Urſprung des Geräuſches 
nachgehen will, hört man den Poppele plötzlich wieder weit 
hinter ſich am andern Ende des Weges. 
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97. Das Schuberli. 


ö Der Poppele heißt auch „Schuberli“. Ihm wird zus 
gerufen: „Schuberli, nit z' wenig und nit 3° viel!“, ſonſt 
wirft er den ganzen HBeuſtock um. Er zeigt ſich beſonders 
„auf den Schüren“ bei Mettingen. 
Ein Bauer iſt ſeinetwegen ausgezogen und hat das alte 
Baus niederreigen laſſen. Aber das Schuberli iſt auch in 
das neue hineingezogen. 


98. Das Heißenackermänndel. 


Das Beißenackermänndel hält ſich hinter dem Schulhauſe 
von Allemühl auf. Es iſt ein kleines graues Männchen mit 
einem großen Bart und einer Sipfelkappe, die weit herunter⸗ 
hängt. Wenn die Leute aus dem Walde Bolz holen, jo ſetzt es 
ſich darauf, daß man es nimmer fortbringen kann. Bel 
hört man es pfeifen. 

Ein Feldſchütz hütete einmal nachts am Beißenberg. Er 
ſaß dabei auf einem Baum. Da kam das Beißenackermänndel 
und pfiff ihm in die Ohren wie raſend. Es ſchüttelte ihn, 
daß er faſt herunterfiel. Auf einmal war's ganz ſtill. 

Der alte Brauß fuhr einmal von Schwanheim nach Alle⸗ 
mühl. Da kam das Beißenackermänndel und pfiff den Pferden 
die Ohren ſo voll, daß ſie ſehr erſchraken und lang keinen 
Schritt mehr wagten. 

Einer meint, das Beißenackermänndel ſei der Geiſt eines 
Müllers, den man den Zauberſchütz geheißen habe. Der hat 
zaubern können. Er hat oft zum Mühlenfenſter hinaus⸗ 
geſchoſſen und dann zu irgendeinem geſagt: „Geh nauf, am 
Heißenberg da und da liegt was.“ Regelmäßig ſei dann dort 
ein Stück Wild im Todeskampfe gelegen. Es habe keine 
Schußwunde gehabt, aber mitunter ganz blutunterlaufene 
Augen herausgedrängt, Nach feinem Tode habe er als Beißen⸗ 
ackermänndel da oben rum gehauſt und gepfiffen wie einſt 
feine Kugeln, 

Heute ſcheint er aber erlöſt zu fein, denn man hat's 
Heißenackermänndel ſchon lang nimmer gehört. Es wär aber 
ganz gut, wenn es den jungen Ceuten, die nachts draus rum⸗ 
ſtreichen, mitunter einmal um die Ohren ging! 
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99. Der Ganggalaris. 


In Steinen im Wieſental trieb ein Geiſt ſein Weſen, der 
ſogenannte Ganggalaris, der die Leute neckte, wo er nur 
konnte. Wenn der alte Bäcker, in deſſen Baus der Geiſt 
ſpukte, mit Bolz nach Bafel fahren wollte und morgens 
früh um 3 Uhr ſeine Pferde gefüttert und aufgeſchirrt hatte, 
ging er nochmals in die Stube, ſeinen Kaffee zu trinken. 
Kam er dann in den Stall, um abzufahren, hatten ſeine 
Rößlein das Geſchirr verkehrt an. Das hatte der Gange 
galaris getan. 

Einmal rief der Nachtwächter im Ort wie üblich: Loſet, 
was ich euch will ſage, d' Glocke hett — und als er weiter 
fingen wollte: — zwölfi gſchlage!, da bekam er eine hinter 
die Ohren, daß er ſeinen Spruch umwandelte und ſagte: 
„Wenn numme der Teufel und ſechs Wetter de Ganggalaris 
verſchlieche (verſchlügen)!“ 

Ein andermal hatten die größeren Maidli ihren ge 
wohnten Liechtgang und da ging's immer luſtig zu. Es wurde 
nicht nur geſponnen, ſondern auch geſpielt, getanzt und Ges 
ſpenſtergeſchichten erzählt. Eines der Mädchen wurde ganz 
übermütig, riß im Mutwillen das Fenſter auf und rief in 
die Nacht hinein: „Ganggalaris chumm ine!“ Kaum geſagt, 
ſtreckte er auch ſchon ſeinen Nopf zum Fenſter herein. Voller 
Schrecken aber warf das Mädchen das Fenſter zu. 

Seit die Scheuer abgeriſſen wurde, wo der Ganggalaris 
ſich aufhielt, iſt der alte Neckgeiſt übrigens verſchwunden. 


100. Fluhhaldenmännlein und Fluhhaldenweiblein. 


Gegenüber Degernau iſt die Fluhhalde. Über fie führte 
früher die Landftraße, die jetzt durch das Tal gebaut iſt. 

In dieſem Berge wohnten zwei Zwerge, das Fluhhalden⸗ 
männlein und das Fluhhaldenweiblein. Sie ſpielten den 
Fuhrleuten allerlei Schabernack. Bergauf ging der Wagen 
zu ſchnell; bergab kamen ſie nicht von der Stelle. Die Fuhr⸗ 
leute mußten dann immer die erſte Speiche, die der Wagner 
ins linke Rad gemacht und angezeichnet hatte, abſchlagen. 
Dann bekam das Fuhrwerk wieder den richtigen Gang. 
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101. Das Neltermännle. 

In Hüftenbah war früher eine große Kelter, die von 
vielen Einwohnern benützt wurde. Bier wurden den Winter 
über auch die Bütten aufbewahrt. An Weihnachten hörte man 
nun manchmal an den Bütten ſtark herumklopfen; das war 
das Keltermännle, das damit ein gutes Weinjahr ankündigte. 


102. Der Veltergeiſt. 

In der Silveſternacht hörten ſchon aan Ceute in der 
Gemeindekelter von Sichelberg ein ſtarkes Geräuſch. Das war 
der Keltergeiſt, ein alter weißbärtiger Mann, der eine lange 
Dieife raucht und ein Keltermeſſer trägt. Das Erſcheinen 
dieſes Geiſtes kündet ein gutes Weinjahr an. 


105. Die Rönigheimer Weinfuhre. 

Vor einem guten Herbft läßt ſich die Nönigheimer Wein⸗ 
fuhr hören. Es entſteht ein fürchterliches Getöſe und Ge⸗ 
raſſel; man könnte meinen, ein Dutzend Wagen kämen vom 
Berge herunter. 


10% Das eingemauerte Geſpenſt. 

In Bahlingen iſt ein Geſpenſt in die Mauer eines Bauſes 
eingemauert. Nachts fängt es mitunter an zu raſſeln und 
wie mit Ketten zu klirren. 


105. Der graue Mann als Bausgeſpenſt. 

In einem Bauſe der Karlsruher Altſtadt ſpukte der 
„graue Mann“, der ging ohne Kopf um. Geſchloſſene Türen 
fuhren plötzlich lautlos auf und wer Augen dafür hatte, 
konnte den Grauen fehen, wie er in der Türöffnung ſtand. 
Wer um Mitternacht im Baufe ging, mußte darauf gefaßt 
ſein, dem Grauen zu begegnen, der auf der Treppe den 
Weg ſperrte. 

Auf dem Speicher hörte man manchmal ein Kind weinen 
und jammern. Ging man den Tönen nach, ſo führten ſie an 
eine Dermauerung am Kamin, Dort ſchwieg die Stimme. 
Oft vernahm man auch ein Klingen auf dem Speicher, wie 
wenn einer Geld zählt. Auch das hörte auf, ſobald man in 
den Speicher hinaufſtieg. 

f Der graue Mann hat dem Baus beſitzer großen Schaden 
getan; niemand blieb dort wohnen. 
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100. Der Bausgeiſt unter der Stiege. 

In Jarten, im alten Gaſthaus zur Virke ſpukt ein Baus⸗ 
geiſt. Wie das neue Baus gebaut wurde, ſah man ihn nachts 
das Holz abmeſſen. Er hat ſeinen Sitz unter der Stiege vor 
dem Baus. Das left muß von Zeit zu Zeit mit einer Miſt⸗ 
gabel aufgerüttelt werden, ſonſt iſt der Geiſt unruhig. 


107. Das Bausgeſpenſt zieht ins neue Baus mit. 

In uralter Seit ſtand der Hof Unterfrummen ganz unten 
an der Straße, die heute von Aha über Muchenland nach 
St. Blaſien führt. In dieſem Hof trieb ſeit langem ein Geiſt 
fein Anweſen, der Menſchen und Vieh plagte. Um den Plage⸗ 
geiſt, gegen den kein Zauberſpruch half, endlich los zu werden, 
entſchloß ſich der Bauer, den ganz aus Bolz erbauten Hof 
niederzureißen und etwa einen Kilometer weiter oben im Tal 
wieder aufzurichten. Als die letzte Fuhre Holz von dem alten 
Hausplatz weggeführt werden ſollte, ſagte der Bauer halb 
zu ſich ſelbſt, halb zu den Anechten: „So, haben wir nun 
alles?“ „Ja,“ rief hohnlachend eine Stimme vom Wagen 
herunter, „ihr habt alles!“ Es war das Geſpenſt, das mit 
dem letzten Balken mit zur neuen HBeimſtätte fuhr. Hätte 
man dieſen Balken auf dem alten Hauspla& liegen laſſen, 
wäre auch das Geſpenſt dort geblieben. 


108. Der verſcheuchte Dieb im Bottenloch. | 

Ein Bauer wollte im Gewann Bottenloch bei Tauber: 
biſchofsheim Bolz ſtehlen. Da ſah er einen mächtigen Eich: 
baum, der alle anderen Bäume mit ſich riß, auf ſich zu⸗ 
kommen. Entſetzt ſprang er zurück. Am andern Tag ging 
er, von zwei Männern begleitet, wieder ins Bottenloch, 
aber alle Bäume ſtanden unverſehrt da. 


109. Der überführte Fiſchdieb. 

Auf der Kohlenburg hauſten früher die Grafen von 
Aeſenberg. Sie hatten im Wyhlbachtal einen Fiſchteich. Ihr 
Fiſcher gab aber immer nur einen Teil der gefangenen Fiſche 
an die Berrſchaft ab. Auf einem feiner Diebſtähle ertappt, 
wurde er zur Rede geſtellt. Er ſchwor aber keine Fiſche 
geſtohlen zu haben: „Alle Fröſche — ſagte er — die ſich in 
dem Teich befinden, ſollen auf mich zu „hoppen“ (hüpfen), 
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wenn ich die Unwahrheit ſage.“ Sofort ſprangen alle Fröſche 
auf ihn zu. Der Mann war feines Diebſtahles überwieſen 
und hieß ſeitdem „Froſch⸗hopp⸗mi⸗ an“. 


110. Der Baingeift kommt als Rad den Berg herab. 


Ame Rai bei Guedich (Gutach) ſoll emol ne Geiſcht gſi fi. 
Där iſch bal ne Kalb, bal e Bund, bald e Rad gſi. Do find 

au emol jungi Litt vorbeigange, die e Ruſch g'het hän. Na 

hän fie g'rieft: „Kumm jetzt emol, Rainbuddel! Mir wen 

di emol dreiche!” Awwer uf eimol iſch es groß Rad dr Berig 

rab kumme un iſch ene iwwer dr Kopf rumg'ſprunge un 
iſch in der Elz verſchwunde. 


111. Feuerſpuk am Hohlwieſenrain. 


Vor vielen Jahren wäſſerte Thomas Gerner aus Bret⸗ 
zingen einmal draußen in den Bohlwieſen. Als es II Ahr 
ſchlug, ſah er an dem Abhang ein großes Feuer, das bis 
12 Uhr brannte. Da kam ein Pfarrer, nahm ſein Näppchen 
ab und machte mit demſelben einen Kreis um das Feuer. 
Darauf gab es einen furchtbaren Krach und alles war 
verſchwunden. 


112. Der ſchwarze Mann in der Erfeldermühle. 


In der früheren Mühle in Erfeld kam alle Abend ein 
ſchwarzer Mann und blieb ſtehen, bis die Müllersleute ge⸗ 
geſſen hatten. Als er immer wiederkam, ließ man einen 
Pater aus Miltenberg kommen. Dieſer ſprach nun allerlei 
Gebete, aber der Geiſt blieb nicht fort. Einmal aber brannte 
die ganze Mühle ab und von dieſer Zeit an kam der Schwarze 
nicht mehr. 


115. Der Schwarze in der Drachhelle. 


Es gingen einmal zwei Bretzinger Mädchen hinter die 
Drachhelle, um Erdbeeren zu holen. Da fing es an zu ſchellen, 
fo daß die Mädchen meinten, der Müller fahre unten auf der 
Straße. Da ſahen fie, daß ein Schwarzer bei ihnen jtand 
und ſie ſprangen erſchreckt fort. Der Mann aber hing ſich 
ihnen auf den Buckel und ging erſt am Ort wieder herunter. 
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11% Das verwünſchte Wirtshaus. 

Swei Bäuſer der öſtlichen Langen Straße (Kaijerftraße) 
in Karlsruhe waren durch einen unterirdifchen Gang ver: 
bunden. Das eine, ein Wirtshaus, ſteht heute noch. Dort 
kam eines Abends ein flüchtiges Paar an, ein Mönch mit 
einer AKonne. Sie waren aus dem Kloſter entflohen und 
wollten in der Fremde Mann und Frau werden. Man war 
ihnen auf der Spur. Der Mönch gab dem Wirte Geld, daß 
er ihnen durchhelfe und ſie nicht verrate. Der Wirt führte 
das Paar zur größeren Sicherheit durch den Gang in das 
andere Baus. Aber nachträglich reute ihn fein Verſprechen, 
und er verriet die beiden. Als man fie gefangennahm, joll 
der Mönch einen Fluch über das Wirtshaus ausgeſprochen 
haben. Seit jener Zeit iſt kein Glück darin. Noch kein Wirt 
hat ſich darauf halten können. Mönch und Aonne aber ſollen 
lebendig eingemauert worden ſein. 


115. Das rote Häuschen. 


Käher bei Durlach als bei Karlsruhe, über dem Lands 
graben drüben, ſtand früher ein rotes Bäuschen. Das war 
nicht immer rot geweſen. Welche Farbe es urſprünglich hatte, 
weiß man gar nicht. Aber in gewiſſen Kächten änderte es 
die Farbe, ſtand eines Morgens blau da, ein andermal grün, 
dann wieder ſchwarz. Das wurde den Leuten doch zu bunt, 
und ein Sachverſtändiger gab den Rat: „Bindet einen Bund 
abends an das Häuschen, dann behält's die Farbe.“ Geſagt, 
getan. Der Bund war am nächſten Morgen tot. Das Bäus⸗ 
chen aber blieb rot, wie es am Tag zuvor geweſen war. 


116. Die eingemauerte Nonne. 

In Karlsruhe im Sottsauer Schlößchen diente ein ge⸗ 
lernter Schloſſer namens Guſtav bei den Nanonieren. Seine 
Korporalſchaft lag in der Kähe eines der vier Türmchen. 
Am Ende des Ganges war eine Tür, die in ein rundes Turm⸗ 
gemach führte. Sie war ſtets verſchloſſen. Die Soldaten 
hätten gar zu gern gewußt, wie es dahinter ausſah, doch 
es war ſtreng verboten, ſie zu öffnen. Als nach dem Manöver 
der Korporalſchaftsführer in Urlaub ging, erlangten die 
jungen Feute die ſtillſchweigende Einwilligung des Gefreiten, 
der ihn vertrat, und der plan wurde ausgeführt. Alles war 
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ſtill in der Kaferne, Barfuß ſchlichen fih die Kerle an die 
Tür und der Schloffer verſuchte, das Schloß zu öffnen. Das 
dauerte eine weile; endlich ſprang die Tür auf. Anfangs 
konnten fie nichts unterſcheiden. Aach und nach aber ſahen 
ſie deutlich in der Mitte des Raumes eine Geſtalt: es war 
eine Konne. Ein Mondſtrahl fiel auf ſie durch eine ſchmale 
£ufe an der Wand. Sie ſtand der Tür zugewandt, hatte den 
linken Zeigefinger auf den Mund gelegt, mit dem rechten wies 
fie vor ſich auf den Boden auf ein Häufchen Aſche. Raſcher 
als ſie gekommen waren, verſchwanden die jungen Leute. 
Der Schloſſer aber mußte die Tür wieder ſchließen und hat 
fih gar nicht wohlgefühlt dabei. 


117. Beſtrafter Vorwitz. 

Mehrere Mädchen hielten einmal Spinnſtube. Dabei war 
auch ein Mädchen, das ſich vor nichts fürchtete. Die anderen 
ſchickten fie in den Friedhof, um ein Kreuz zu holen. Sie 
ging hin, zog ein Kreuz heraus und brachte es in die Spinn⸗ 
ſtube, wo ſie es herumzeigte. Dann trug ſie's wieder auf 
den Friedhof, beim BHineinfteden des Kreuzes aber ſteckte fie 
aus Unvorſichtigkeit ihren Rock mit hinein. Da erſchrak fie 
heftig, denn fie meinte, der Tod würde fie hinabziehen, — 
und fie fiel um und war tot. 


B. Naturſagen. 
I. Erdgeiſter. 


118. Erdmännlein bringen Frauen Banf, Feld⸗ 
arbeitern Buchen. 

In der Bardhalde beim Cachengraben befindet ſich eine 
Erövertiefung. Bei Sonnenaufgang entſteht aus dieſer Ders 
tiefung eine ſolche Ausdünſtung, daß man glauben könnte, es 
brenne. Bier ſollen einſt Erdmännlein gehauſt haben, die 
den Bewohnern von Gberſchwörſtadt und Gflingen viel Gutes 
taten. Wurde 3. B. ein Kind getauft und war eine Frau 
Gotte (Patin), fo legten die Männlein derſelben in der Habt 
eine Rüſte Hanf vor die Türe. Daran konnte ſie ſpinnen, 
ohne daß die Rüſte abnahm. Sobald die Frau das aber einer 
anderen mitteilte, fo verſchwand plötzlich die Banfrüſte. 
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Wenn Leute in der Nähe auf dem Felde arbeiteten, jo 
brachten die Männlein Waien (dünne Kuchen) und legten fie 
an das entgegengeſetzte Ende des Ackers, wo die Leute 
arbeiteten. Immer aber brachten ſie ein langes ſpitzes Meſſer 
mit, das ſie nach der Mahlzeit wieder zu holen pflegten. 
Einmal kam es vor, daß ein Knecht ein ſolches Meſſer be⸗ 
hielt, ſeitdem ſind die Männlein verſchwunden. 


119. Die Erdmännli verraten ihr Vackgeheimnis 
nicht. 

In früheren Seiten krönte den Bumbelgipfel eine Burg. 
Dieſe war durch einen Gang in der Erde mit dem links⸗ 
rheiniſchen Ufer verbunden. Die Burg wurde ſpäter zer⸗ 
ftört, doch der Gang blieb und diente den kleinen Erdmänn⸗ 
chen zum Aufenthalt. Auf der füdlichen Seite des Berges 
traten ſie immer durch eine heute noch ſichtbare Felsſpalte 
zutage. 

Einft ackerte ein Bauer von Öflingen auf der nördlichen 
Seite des Bumbels, und da es Defperzeit wurde, ſetzte er ſich 
mit ſeinem Knecht nieder, um mit einer trockenen Brotrinde 
den Hunger zu ſtillen. Da ſahen fie ein kleines, kaum einen 
Fuß hohes Männchen daherkommen, welches jedem von ihnen 
ein großes Stück Kuchen brachte. Das Erdmännchen unter⸗ 
hielt ſich aufs freundlichſte mit dem Bauer und zeigte ihm 
viele Vorteile beim Ackerbau, wofür ihm dieſer ſehr dank⸗ 
bar war. Der Verkehr zwiſchen den Eroͤmännlein und den 
Menſchen wurde ein ſehr lebhafter, und ſie machten ſich auf 
jede Art nützlich, unterrichteten die Ceute namentlich im Ge⸗ 
brauch heilkräftiger Kräuter und Wurzeln und wurden die 
größten Wohltäter der Kranken. 

Einmal brachten ſie wieder einem auf dem Bumbel be⸗ 
ſchäftigten Bauer und feinem Anechte zu eſſen und bedienten 
ſich beim Verteilen eines Negelmeſſers. Dieſes Meſſer erregte 
die Begehrlichkeit des Knechts, und er ftahl es den Kleinen, 
die es nicht ſofort bemerkten. Andern Tages kamen ſie wieder, 
aber ohne etwas zu bringen, und verlangten ihr Meſſer. 
Statt nun das Meſſer zurückzugeben, wurde der Knecht grob 
und packte eines der Erdmännden, um es zu fchlagen. Die 
übrigen flohen und riefen den gefangenen Kameraden zu: 
„Rehkitzli verrate nur nicht, zu was der kleine Koftets und’s 
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Baberbrot guet iſt.“ Der Gefangene entſchlüpfte dem Nnecht 
und nie mehr wurde ein Erdmännlein geſehen. Den Knecht 
aber erfaßte Wahnſinn, weil er das Geheimnis vom „kleinen 
Koſtets“ nicht erfahren konnte. 

Beute noch ſieht man im Winter bei großer Kälte aus 
der Felsſpalte den Rauch von den Öfen der Erdmännlein 
aus ihrer unterirdifhen Wohnung emporſteigen. 


120. Erdmännli auf dem Bumbel durch Neugier 
verſcheucht. 

Ufem Bumbel ſell früher 1 55 e Schloß gſtande ſi, des 
mit eme unterirdifhe Gang unterm Rhi dure mit eme 
Schwizer Schloß verbunde gſi ſi ſell. Dr Schloßherr hät ſi 
Graf Bernhard vo Gflige gnännt un ſell e recht guete Berr 
gſi ſi, iſch aber von eme Raubritter abem Schwarzwald 
überfalle und plünderet worde und's Schloß niederbrännt. 

Druf find Erdmännli mit große Bärte und lange Chutte 
in d' Höhle cho und hänt ſich mit de Lüt ganz gmei g'macht, 
fo daß fie mengmol mit ene z' Aüni und z'Obe gno händ, 
wenn ſi im Bard gſchaffe händ. Me hätt zue dene Mändli 
au „Barödmännli“ gſeit, wil fi ihre Höhli im Bard äne gha 
händ. Mängmol find fie ins Dorf cho und händ bi de Lüte 
Meſſer und allerhand für Gſchirr vertlehnt, händs aber 
allemohl pünktlich wieder brocht. Sie händ mänge guete Rot 
erteilt bi Krankheite vo Küte und Veh, wil fi d' Krüter guat 
kennt händ. 

Unter de lange Chutte hät me ne d' Füeß it gſähe, d' Lüt 
händ gmeint, fie häbe Gänsfüeßli. Druf hät en Bur ’s 
Wunder gſtoche und hät Aſche gſtreut, um d' Füeß abdrudt 
i de Aſche z'ſähe. Af fell find aber d' Harödmännli ver⸗ 
ſchwunde. 


121. Das gefangene Erdmännle verlangt nach 
ſeinen Jungen. 

Früher heigs Erömännli gä, ſäge d' Lüt. s iſch emol eis 
gfange worde, und d' Lüt händs mit hei gno. Wo ſie's hei⸗ 
gführt händ, derno hät e anders gſeit: „Rehgitzli, wenn 
d'alles ſeiſch, fe ſeiſch doch it, zu wa aß Häberlimehl 
guet iſch.“ 
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Da Erdmännli iſch allewil trurig gſi un hät gar nüt 
gäſſe. Derno händs d' Lüt gfroget, worum es nüt well äſſe. 
'S Erömännli hät derno gſait: „J ha no ſiebe Junge deheim 
und wenn i it zuene chum, jo müeſſe fie ſterbe.“ Derno 
händs d' Küt wieder laufe lo. 


122. Die verfpäteten Erdweiblein auf dem Cauten⸗ 
felſen müſſen ſterben. 

Auf dem Cautenfelſen wohnten die Erdweible, die im 
Winter jeden Abend in die Spinnſtube kamen. Nachts zwölf 
Uhr mußten fie wieder auf dem Felſen fein, ſonſt wären fie 
umgebracht worden. Als ſie wieder einmal kamen, haben die 
Burſchen ſämtliche Uhren zurückgerichtet. Eines der Erd- 
weible wollte immer gehen und ſagte: „Wir kommen zu 
ſpät;“ die andern aber meinten: „Es ift noch Zeit.“ Endlich 
gingen ſie fort, ſie legten aber ein Meſſer auf den Tiſch und 
ſagten: „Wenn dieſes Meſſer Blut ſchwitzt, ſo kommen wir 
nicht mehr.“ Und wirklich ftanden am andern Tag Bluts⸗ 
tropfen auf der Meſſerklinge und die Erdweible kamen 
nicht mehr. 


125. Erdmännlein geben den Spinnerinnen Stroh 
in die Schürze. 

Als einſt zwei Frauen aus Thiengen bei den Erömännle 
am Geißenrain z' Liecht (in der Spinnſtube) waren, ſagten 
dieſe, ſie könnten ihnen jetzt nicht mehr aufwarten, ſie gaben 
aber jeder Frau einen Wiſch Stroh in ihren Schurz. Auf 
dem Beimweg warf die eine davon von Zeit zu Zeit eine 
Handvoll aus dem Schurz, während die andere ſagte: „Ich 
trags jetzt heim, 's iſt grad glich.“ Da hörten ſie jemand 
hinter ſich hergehen, der ſagte: „Je mehr de wegwirfſch, je 
weniger als de heſch.“ Als ſie nach Bauſe kamen, hatte die 
eine Geld im Schurz und die andere nichts. 


II. Wald⸗ und Feldgeiſter. 


12%. Das Bolzhaͤckerchen. 
In dem Walde gegen Angeltürn, dem fogenannten Ober: 
holz, geht ein kleines Holzhaderhen, ein winziges Männchen 
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mit grünem Kittelchen und einem weißen Schleier. Das 
Männlein fügt aber den Leuten nichts Böfes zu; nur werden 
die Ceute von ihm hie und da irregeführt. 


125. Das Männlein im Hagenſchieß. 

Im Hagenſchieß zwiſchen Kiefern und Seehaus ſieht man 
bisweilen, beſonders in der Adventszeit, nach Eintritt der 
Dämmerung ein kleines altes Männlein mit einem Dreiſpitz⸗ 
hut, kurzem Tuchwams, hirſchledernen Boſen und Schnallen⸗ 
ſchuhen. Das Männlein raucht eine Maſerpfeife und lacht 
beſtändig. N 


126. Das Spälterhauermännlein. 

Im Berrſchaftswald von Neckarzimmern, beim ſogenann⸗ 
ten Brüdle, haben Leute, welche Brennholz oder Beeren 
ſuchten, ein kleines Männlein, das „Spälterhauermännlein“ 
geſehen. Es trägt rote Sipfelkappe, ein Felleiſen und ein 
Beil. Wenn man in der Angſt betet, geht es einem nach; 
beim Fluchen aber entfernt es ſich. 


127. Das Setzſteinmännchen. 

Ein. Vretzinger Mann fuhr einmal mit feinem ſechs⸗ 
jährigen Töchterchen hinter den Schernberg. Da ſahen ſie 
zwiſchen II und 12 Uhr an einem Setzſtein ein Männlein 
mit einer weißen Boſe, blauem Kittelchen, roter Weite und 
einer gelben Mütze. Das ging dreimal um den Stein herum 
und fette ſich dann wieder darauf. Als es 12 Ahr ſchlug, 
verſchwand das Männlein. 


128. Das Nainmännlein mit drei Töchterchen. 

Im Rainwald, ungefähr ein Kilometer von Erſingen ent⸗ 
fernt, befindet ſich eine Höhle, in der einſt ein Männlein mit 
drei Töchterchen gewohnt haben ſoll. Dieſe drei Töchter wur⸗ 
den einmal von Erſinger Burſchen zum Tanz abgeholt. Ihr 
Vater, der dies nur ungern zugab, befahl ihnen ſtrenge, 
um eine beſtimmte Seit wieder zurück zu ſein. Sie verſpäte⸗ 
ten ſich aber und wurden deshalb von ihrem Vater er⸗ 
mordet. Das Waſſer einer in der Kähe gelegenen Quelle 
war drei Tage mit Blut vermiſcht. Dieſes Rainmännlein. 
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brachte vor dieſer Tat den Bauern Kuchen und allerhand 
Gebäck auf das Feld. Der Empfänger durfte ſich aber wäh⸗ 
rend des Eſſens derſelben keines Meſſers bedienen, ſonſt 
wurde ihm von dem Rainmännle der Kopf abgeſchlagen. 


129. Das hilfreiche Fräulein auf dem Felde. 

Wenn die Leute von Pfullendorf auf dem Felde arbeiteten, 
kam jeweils ein ſchönes Fräulein und brachte ihnen das 
Aeuni⸗eſſen und Abendbrot auf ſilbernem Teller mit ſilber⸗ 
nem Meſſer. Ein Knecht nahm ihr einſt das Meſſerchen und 
feitdem kommt fie nicht mehr. 


150. Das Feldmännle. 

Vor Zeiten brachte ein Mädchen ſeinem auf dem Feld 
pflügenden Vater das Mittageſſen. Schon von fern erblickte 
es hinter feinem Vater ein kleines Männchen, das immer 
etwas in einen umgehängten Sack auflas. Als das Mädchen 
auf den Acker kam, war der Vater mit ſeinem Geſpann allein 
und es konnte nirgends mehr ein menſchliches Weſen er⸗ 
blicken. Aeugierig fragte das Mädchen den Vater, wer der 
Mann geweſen ſei, der hinter ihm etwas in einen Sack auf⸗ 
geleſen habe. Doch der Vater ſagte, daß er niemand geſehen 
habe. 

In der Nacht erſchien nun das Männchen dem Kind im 
Schlaf und forderte es auf, mit ihm auf den Acker zu gehen, 
es bekäme dann all das viele Geld, das es ſelbſt heute auf 
dem Acker aufgeleſen habe. Doch das Kind fürchtete ſich und 
ging nicht mit. Das Männchen erſchien dem Mädchen eben⸗ 
falls in den beiden darauffolgenden Nächten und wiederholte 
feine Bitte. Das Kind war aber niemals zum Mitgehen zu 
bewegen, Tiefbetrübt über die Weigerung des Kindes ging 
das Männchen fort, weinte laut und kehrte niemals wieder. 


III. Waſſergeiſter. 


151. Seeweiblein. 

Die Seeweiblein des Mummelſees kamen des Kachts bis⸗ 
weilen bis nach Unzhurft und flochten ſich dort ihre Zöpfe 
am Dorfbächel, das man darum Seebächel heißt. 

45 


152. Die Waſſerfräli im Dorfbrunnen von Berolz⸗ 
heim. 


Aus einem der Dorfbrunnen in Verolzheim, dem ſoge⸗ 
nannten „Förzer“, kamen lange Seit hindurch jeden Winter⸗ 
abend zwei weißgekleidete „Waſſerfräli“ in das Baus des 
in der Kähe wohnenden Schmiedes zur Spinnſtube. Sie 
waren winzig klein, arbeiteten aber erſtaunlich raſch und 
ſprachen kein Wort dabei. Schlag neun Uhr entfernten fie 
ſich und kehrten wieder in den Brunnen zurück. Einmal 
verſpäteten ſie ſich und beim Abſchied ſagten ſie nun: „Beut 
waren wir zum letztenmal hier, wir kommen nicht mehr. 
Geht morgen an den Brunnen.“ Am andern Morgen aber 
war das Waſſer blutrot. Die Waſſerfräli waren umgebracht 
worden. 


155. Die Waſſerfräulein im Badbrunnen von 

Aglaſterhauſen. 

Binter dem Pfarrgarten von Aglaſterhauſen, auf den 
Wieſen des großen ſtaatlichen Bofgutes befindet ſich der 
ſogenannte Badbrunnen. Die Quelle iſt ſehr ſtark und dient 
ſeit undenklichen Zeiten den Leuten zum Waſchen und Bleichen 
des Ceinenzeugs. In dieſem Brunnen ſollen zwei Waſſer⸗ 
fräulein gehauft haben, die des Aachts zuweilen in dem 
benachbarten Haufe mit „Gaben und Geſang“ Beſuch abs 
ſtatteten. Swei Männer, die in der Nähe des Brunnens 
mähten, vernahmen dabei ein Geräuſch wie beim Auskratzen 
einer Backmulde. Der eine rief: „Wenn ihr Kuchen gebacken 
habt, ſo laßt uns auch was zukommen!“ Naum geſagt lagen 
auch ſchon zwei ſchöne Zwetſchgenkuchen auf der Oberfläche 
des Waſſers. 

Ein ins Dorf gekommener Metzgerburſche wollte die Be⸗ 
kanntſchaft der Waſſerfräulein machen, konnte ſie aber nicht 
dazu bewegen. Da ſchnitt er eines Tages den roten Faden 
ab, der über dem Waſſerſpiegel lag, ſo oft die Waſſerfräulein 
zum Beſuch fortgingen. Sofort aber färbte ſich der ganze 
Brunnen blutrot und ſeitdem ſind die Waſſerfräulein nie 
mehr geſehen worden. 


46 


15%. Die Waſſerfräulein im Nüſtenbach. 


In einem von Wald umſäumten Wieſental zwiſchen 
KNüſtenbach und Lohrbach, an der Stelle, wo das LNüſten⸗ 
bächlein entſpringt, ſollen ſich in früherer Zeit Waſſer⸗ 
fräulein aufgehalten haben. Sie kamen nachts in die Bäuſer 
zu Beſuch. Eines derſelben blieb einmal zu lange in einem 
Haufe und als es mit Schrecken die Verſpätung bemerkte, 
eilte es ſogleich weg. Beim Abſchied aber ſagte es, es ſei 
heute wohl zum letztenmal da geweſen. Und fo war es. Am 
andern Morgen floß Blut in dem Bächlein. 

Einige Männer, die an dieſer Waldftelle Bolz holten, 
hörten die Waſſerfräulein einmal ein merkwürdiges Geräuſch 
machen, wie wenn die Hausfrau die Badmulde auskratzt. 
Sie riefen den Fräulein zu: „Wenn Ihr backt, gebt uns 
auch von Euerm Kuchen!“ And als die Männer zurückkamen, 
lag bei einem Bauern tatſächlich ein großes Stück Kuchen. 


155. Die Schönen Spinnerinnen vom Estenbrunnen. 


Dom Totenbrunnen kamen einſt jede Nacht drei ſchöne 
Mädchen mit ihrem Spinnrad nach Schönbrunn in Vorſitz. 
Niemand wußte, woher fie kamen. Da war auch ein Soldat 
auf Urlaub und tanzte mit in der Spinnſtube. Er verliebte 
ſich in eins der Mädchen gar ſehr. um länger bei jeinem 
Cieb ſein zu können, richtete er die Uhr eine Stunde zurück. 
Schlag elf Uhr brachen die Mädchen auf und gingen gegen 
Schwanheim zu. Der Soldat begleitete ſie. Unterwegs er⸗ 
zählte er dem Schatz, daß er die Uhr zurückgerichtet habe. Da 
erſchraken die Mädchen ſehr und erklärten, der Vater 
werde ſie ſtrafen; aber er ſolle um Gotteswillen das Waſſer 
des Brunnens nicht berühren. Sie verſchwanden im Toten⸗ 
brunnen. Der Soldat lauſchte — es war im ganz unheim⸗ 
lich, daß ſein Lieb eine Waſſerfee ſei — da erſcholl ein Schrei 
aus dem Waſſer. Unwillkürlich zog der Soldat den Säbel 
und ſtach in den Sumpf. Da erſt fiel ihm die Mahnung des 
Ciebchens ein — zu ſpät. Drei Blutstropfen kamen hervor. 
Die Mädchen ſah niemand wieder. Der Soldat wartete tage⸗ 
lang auf ſie. Er wartet heute noch. Manchmal hört man 
ihn beim Totenbrunnen ſeufzen und klagen. 
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156. Die Häckelmutter. 

Die Hädelmutter bringt die Heinen Kinder in Allemühl. 
Sie wohnt im Vrunnendeich in der Brunnenſtube. Wenn 
Kinder dorthin gehen und bei der Brunnenſtube ſpielen oder 
gar die eiſerne Türe aufmachen, dann kommt die Häckelmutter 
heraus und häckelt fie mit einem langen Hadenjteden zu 
ſich hinein. 


157. Der Murgbachgeiſt. 


In der Johannisnacht hört man in dem Murgbach (obere 
Murg) immer etwas ſchreien: das iſt der Murgbachgeiſt. 
Wenn jemand um dieſe Zeit im Rurgbach badet, wird er 
von einem Anſichtbaren ins Waſſer gezogen und muß er⸗ 
trinken. Am andern Morgen findet man die Kleider am 
Ufer. Am dritten Tag wirft der Geiſt den Leichnam ans 
Cand. Diefer hat um den Bals blaue Streifen, ein Zeichen, 
daß ihn der Murgbachgeiſt erwürgt hat. 


IV. Riejen. 


158. Der Rieſe Malabert. 


vor uralten Zeiten lebte in der Gerolsauer Schlucht ein 
gewaltiger Rieſe mit Kamen Malabert. Er nährte ſich von 
der Jagd, welche in damaliger Seit noch ſehr ergiebig war 
an Wildfchweinen, Bären, Birſchen und Rehen. So friſtete 
er abgeſchieden von der Welt ſein Daſein, bis ſich im Tale 
in feiner Aähe Menſchen anſiedelten. Das wollte er aber 
nicht dulden, daß ihm durch die Menſchen ſein Jagoͤrevier 
gekürzt werden ſolle und fo verübte er allerlei Böjes gegen 
fie, raubte ihre Berden und vernichtete ihre Feldfrüchte. 
Zürnend ſah Gott dieſem Treiben zu und wartete lange auf 
eine Gelegenheit, demſelben ein Ende zu bereiten. Endlich 
war feine Geduld erſchöpft, als der Rieſe einem frommen 
Einſiedler die mühſam gebaute Hütte mit einem mächtigen 
Steinblock zerſtörte und ihn ſelbſt unter die Trümmer be⸗ 
grub. Gott ſtrafte dafür den Rieſen ſelbſt mit dem Tode. 
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159. Der Heidentritt bei Strittmatt. 


Kördlich von Strittmatt liegt ein mächtiger, oben aus⸗ 
gehöhlter Felsblock, der Beidentritt; eine Viertelſtunde öſtlich 
davon ein kleines Tal und ebenſoweit gegen Weiten ein 
anderer Talkeſſel, die Rieſe. Der erſte bekehrte Beide in 
dieſer Gegend ſoll während ſeiner Taufe das Nnie des rechten 
Beines im Beidentritt, die Fußſpitze desſelben in der Rieſe 


und den linken Fuß im öſtlichen Talkeſſel aufgeſtellt haben. 


140. Der Beidentritt bei der „alt Rütti“. 

Es iſch ämol en Heid gſi, der hät en Gump ano vu dä 
Schwiz bis uf die alt Rütti hintere. Duo iſch er dört uf en 
Stai träte mit em rechte Fueß. Me ſieht jetz no de Fueß 
im Felſe abdrudt. Vu dört hät er en Schritt ano bis ufs 
Bierholzer Feld, und 's iſch doch alleweg meh as e Stund. 
Dört iſch er ufs Knie keit und hützutag ſeht me no 's Krie 
im Stai, un 's iſch doch ſcho lang ſider. 


V. Tiere und Pflanzen, Steine und Sterne. 


141. Redende Stiere in der Chriſtnacht. 


In der Chriſtnacht um 12 Uhr reden die großen Stiere. 
Ein Bauer wollte ſich davon überzeugen und wartete im 
Stall. Lach 12 Uhr ſagte der eine Stier zum andern: „Horn, 
was tuen mer morn?“ Der andere antwortete: „De Bur 
ins Grab ziehe.“ Voll Zorn holte der Bauer eine Axt und 


wollte den Stier totſchlagen. Er traf ſich dabei aber ſo 


unglücklich, daß er ſtarb und wirklich zogen ihn die Stiere 
zu Grab. 


142. Stiere verkünden dem Bauer den Tod. 

Früher erzählte man, daß in der Chriſtnacht das Vieh 
miteinander ſpreche. Ein neugieriger Anecht legte ſich bei 
Nacht in den Stall und wachte auf den Schlag zwölf Uhr. 
Das Vieh jagte: „Morgen bei der erſten Gabel Kraut wird 
der Bauer ſeinen Tod finden!“ Als der Berr zu Mittag aß, 
ſchlug der Knecht dem Herrn die Gabel vom Munde und jo 
wurde er gerettet. 
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145. Der Drache am Schönbere. 

In uralter heiöniſcher Zeit zog ein feuriger Drache über 
Ebringen und verſchwand am jüdlichen Schönberg in einer 
Höhle. Dieſer Drache mußte von Zeit zu Zeit ein Menſchen⸗ 
opfer haben, bis das Los ſchließlich auch die ſchöne junge 
Tochter des Fürſten auf der Schneeburg traf. Am Fuß des 
Schönbergs aber wohnte ein junger Ritter, der ſich heimlich 
zum Chriſtentum bekannte. Als er von dem ſchrecklichen 
Cos der Fürſtentochter hörte, faßte er den Entſchluß, den 
Drachen zu töten. Gut ausgerüſtet ritt er dem Antier ent⸗ 
gegen, das ihn vor ſeiner Höhle mit weit aufgeſperrtem 
Rachen erwartete. Das Pferd ſchreckte zurück und bäumte 
ſich hoch auf. Mit kräftigem Arm aber zügelte es der Ritter 
und ſtieß dem Drachen ſeinen Spieß in den Schlund. Das 
Ungeheuer krümmte ſich in allen Windungen und verendete. 
Alles aber lobte den Chriſtengott, der dem Ritter zum Sieg 
verholfen hatte. Zur Erinnerung errichtete man in Ebringen 
auf den Häuſern, über die der Drache hingezogen war, 
ſteinerne Kreuze, von denen jetzt noch einige zu ſehen ſind. 
Den mutigen Ritter Georg aber verehrte man wie einen 
Heiligen und nannte den Ort, wo er ſpäter wohnte, ihm 
zu Ehren St. Georgen. 


13% Der feurige Drache. 


Ein Junge aus Neuſatzeck mußte im Geißheſel das Vieh 
hüten. Einmal kam um Mitternacht eine große Belle über 
den Geißheſeler Kopf herüber und zog ſich langſam gegen 
den Budfopf hin. Der Lichtſchein war fo lang wie ein 
Wiesbaum und fo dick wie ein Knabe von etwa zehn Jahren. 
Das war ein feuriger Drache. 8 


145. Der Schlangenksnig mit goldenem Ring. 


In Wittental glauben manche Leute, daß die Schlangen 
den Kühen die Milch ausſaugen. Der Schlangenkönig habe 
einen koſtbaren goldenen Ring, den er vorher auf die Seite 
lege. Könne ihn ein Menſch nehmen, ohne daß es die Schlange 
merke, fo gehöre er ihm. Bemerke es aber die Schlange, fo 
müſſe der betreffende Menſch ſterben. 
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146. Der Schlanaentsnig mit goldenem Ersnchen. 

In Gttenheim erzählt man von einer Schlange, die ein 
goldenes Krönchen auf dem Kopfe trägt. Wenn fie in das 
Waſſer geht, ſo legt ſie das Krönchen an das Ufer, und wenn 
fie aus dem Waſſer kommt, ſetzt fie es wieder auf. Läßt man 
nun während ihres Badens im Waſſer ein Wagenrad an ihr 
vorbeirennen, fo kommt fie blitzſchnell aus dem Waſſer, um 
demſelben nachzueilen, ſo daß man dann das Krönchen weg⸗ 
nehmen kann. Auf dieſe Weiſe ſoll einmal ein Mann ſich das 
Kleinod der Schlange angeeignet haben. Als er aber ſpäter 
ſich ſein Wagenrad wieder verſchaffen wollte und dasſelbe 
um den Hals nach Haufe trug, hat ihn die Schlange, welche 
innerhalb des Rades verborgen in einer kreisförmigen Furche 
lag, plötzlich geſtochen, fo daß er ſterben mußte, 


137. Schlange als wildes Feuer. 

In der Gegend von Wagenſteig ſahen Leute nachts das 
„wilde Füür“. Es bewegte ſich auf dem Boden wie eine 
wilde Schlange und ſoll tatſächlich eine Schlange ſein, die 
ſchon ſieben Jahre keinen Menſchen mehr geſehen hat und 
darum feurig in die Luft muß. 


148. Schlangen find Milchliebhaber. 

Nachts ſchleichen die Schlangen in die Viehſtälle und 
ſaugen den Kühen die Milch aus dem Euter. Für Milch 
haben ſie überhaupt eine beſondere Vorliebe. — Einem 
Mann, der mit offenem Mund unter einem Baume ſchlief, 
ſoll eine Schlange durch den Bals in die Eingeweide ges 
krochen ſein. Er mußte dann ſeinen Kopf über ein Faß 
Milch halten, worauf die Schlange durch den Mund wieder 
hervorkam. 


149. Die Eier der Elſter machen unſichtbar. 

Die Eier und Keſter der Baſelnußſcheck (Elſter) find uns 
ſichtbar und machen auch den, der ſie bei ſich trägt, unſicht⸗ 
bar. Man kann ſolche Neſter nur entdecken, wenn der Baum, 
auf dem das Heft ſich befindet, neben einem ruhigen Waſſer 
ſteht, denn dann wirft das Left feinen Schatten ins Waſſer. 
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Ein Birtenknabe aus Ottenhöfen, der ein ſolches Elſterneſt 
ausnahm, wurde dadurch unſichtbar. Mehrere Tage lang 
ängſtigte er dadurch ſeinen Bauer. Eines Tages aber mußte 
er, weil es ihm zu heiß wurde, feinen Schober (Wams) 
ausziehen. Darin aber ſtaken die Eier, — und wie er ihn 
abgelegt hatte, wurde er wieder ſichtbar; ſeinen Schober 
jedoch konnte er nicht mehr finden, weil dieſer nun unſicht⸗ 
bar war. 


150. Feiſige und Grasmücken. 

Die Siesle (Seiſige) und Grasmücken haben einen un⸗ 
ſichtbar machenden Stein im Keſt, darum findet man nie 
eins mit Eiern oder Jungen. 


151. Warum die Bienen den roten Wieſenklee 
meiden. 

Als bei den Menſchen der Sabbat eingeführt wurde, 
ſollte dies auch bei den Bienen geſchehen. Dieſe ſagten aber 
zu unſerm Berrgott, ſie wollten lieber die beſte Blume 
meiden, als einen Tag in der Woche feiern. Und von da an 
gingen ſie nicht mehr an den roten Wieſenklee. 


152. Blutende Weiden. 

Ein Mann aus Freiſtett ging in den Wald und wollte 
Weiden holen. Als er eine abſchnitt, blutete das Bolz. Da 
ſagte man: „Bier liegt ein Toter darunter.“ 


155. Irrkraut. 

Im Bühler Walde wächſt ein Pflänzchen, deſſen Hame, 
Ausſehen und Farbe unbekannt iſt. Tritt man aber darauf, 
jo verirrt man ſich. 


154. Mariawindelkraut. 

An der Heckenroſe hat Maria die Windeln des Jeſus⸗ 
kindes getrocknet. Daher ſtammt der angenehme Geruch der 
Blätter und Blüten. Man nennt den Strauch deshalb auch 
Mariawindelkraut. | 
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155. Der Donnerkeil. 

Bei jedem einſchlagenden Blitz fällt ein Donnerkeil auf 
die Erde herab. Derſelbe dringt ſieben Klafter tief in die 
Erde, ſteigt aber jedes Jahr wieder um eine Klafter in die 
Höhe. Nach ſieben Jahren liegt er wieder auf der Gberfläche, 
aber nur ganz kurze Zeit, Wer ihn dann ungeſucht findet, 
hat Glück damit. 

Eine Familie in Bettingen beſitzt einen ſolchen; er iſt 
ſchwarz und ganz ſchlüpfrig. — Ein ſehr beliebter Fluch 
iſt in B. „Berrgott Dunnerkeidel“. 


156. Der Donnerkeil als Feuerſtein. 

Ein ſehr alter Mann aus Murg erzählte: „Vor vielen 
Jahren beſuchte ich meine Schweſter in Gflingen. Auf dem 
Wege dahin, ging mir das Feuer meiner Pfeife aus. Da ich 
zufällig keinen Feuerſtein bei mir hatte, ſo konnte ich nicht 
mehr rauchen. Aun begegnete mir ein Bekannter, den ich 
um Feuer anſprach. Derſelbe gab mir nun einen Feuerſtein 
von ganz weißer Farbe, welcher außergewöhnlich viel Feuer 
gab. Der Mann bemerkte aber, ich müſſe recht ſorgfältig 
auf den Stein achtgeben, es ſei ein Donnerſtein. Nach Haufe 
zurückgekommen, verwahrte ich den Stein ſorgfältig, aber 
eines Morgens war er verſchwunden und nirgends konnte 
ich ihn mehr finden. 


157. Donmerfteine ſchützen vor Blitzgefahr. 

Die Donnerſteine ſollen durch den Blitz viele hundert 
Klafter tief im Boden erzeugt werden, Sie arbeiten ſich 
immer höher hinauf bis an die Gberfläche der Erde. Wer 
einen ſolchen Donnerſtein findet und ihn im Baufe aufs 
bewahrt, deſſen Baus bleibt vor Blitzgefahr verſchont. 


158. Sternſchn uppen. 

Im Jahre 1869/70 wurde von drei noch lebenden 
Bürgern aus Neuburgweier, die nachts 1 Uhr ins Dreſchen 
gingen, beobachtet, daß die Sterne ihre Stelle wechſelten 
und ſich drunter und drüber bewegten. Darüber gerieten 
die Dreſcher in ſolche Angſt, daß ſie alles zurückließen und 
nach Bauſe flüchteten. Bald darauf brach der Krieg aus. 
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C. Böſe Mächte. 
I. Schrättele. 


159. Wa iſch au 's Schrätteli? 


„Muetter, wa iſch au 's Schrätteli?“ Cueg Büebli, des 
fin böſe Lüt, wo z'Kacht umewandle gönt un andere drucke, 
wenn ſie uf em Rucke oder uf oͤr linke Site lige. Sie chöme 
zum Schlüſſelloch un zu alle Chlinge ie, — un da cha'ſch 
bete un di gſegne, wie d' witt, s' chunt doch a di. Da wo 
du no e ganz chlei Büebli gſi biſch, do iſchs au emol a mi 
cho. Drno hani gſeit, woni wieder ha chönne ſchwätze: 
„TChumm morn frühe vor Betzit, goh dr Loh hole!“ Drno 
am andere Morge, s' iſch no feiſter (finſter) gſi, chunt 's 
Bernhards Emma un heiſcht mer e paar Zündhölzle zum 
anfüre, fie well goh Werch rätſche. Un ich Efel gang un 
gib er es. Me ſitt jo Cüte nüt gä, fuft händ fie wieder Gwalt 
über eim. Au i ha dr Tochter fo öbbes it zuegmuetet, aber 
die alt Bernhardene, des iſch eini gſi! 

'S Vieh un Roß iſch it emol ficher vorem Schrättele. 
Me ſiehts uf dr Stell, wemmer i de Stall chunt: fie luega 
eim fo gſpäßi a un ſchwitze un d' Roß händ Zöpfle im 
Kranzhoor. 


160. wie man das Schrättele los wird. 


Ein Knabe von 1½ Jahren wurde von einem Schrättele 
furchtbar geplagt, jo daß er ganz geſchwollene Vrüſte bekam. 
Es wurde viel dagegen angewendet; unter anderem wurden 
auch die Dornen aus der Oſterkerze geholt und ihm unter die 
Kiſſen gelegt. Es half nichts. Dann erhielten die Eltern 
den Rat, darauf zu achten, es werde am Morgen jemand 
kommen und etwas entlehnen; werde man der Perſon geben, 
ſo werde das Kind fortgeplagt. Am nächſten Tag dachte man 
nicht mehr daran und gab einer Frau, die kam, was ſie 
verlangte und das Kind wurde weiter beläſtigt. Erſt am 
darauffolgenden Tag ſchlug man der Frau ihre Bitte ab 
und der Knabe war vom Schrättele befreit. 
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161. Schrättele findet Ruhe. 


In früheren Zeiten war ein Burſche beim Militär. An 
einem Sonntag ging er einmal zum Tanz, wobei ihm ein 
Mädchen beſonders gut gefiel, ſo daß er ſie nach Bauſe be⸗ 
gleitete. Als fie an einem fremden Bauſe vorbeigingen, 
ſagte das Mädchen, es müſſe in dies Baus, er ſolle etwa 
zehn Minuten warten. Als fie wieder von dem BHauſe 
zurückkam, wollte der Burſche wiſſen, was fie in dem Baus 
gemacht habe. Sie wollte es nicht ſagen und bat ihn, wenn 
er ſie lieb habe, nicht mehr danach zu fragen. Er ließ aber 
nicht ab und drohte ihr mit Schlägen. Nun geftand ſie ihm, 
daß ſie ein Schrättele ſei und gezwungen ſei, jemand zu 
„drucken“. Er könne ſie aber erlöſen, wenn er ihr ungebeten 
ein Böcklein verſchaffe, das fie dann tot „drucken“ könne. 
Davon wollte er jedoch nichts wiſſen; er ging und ließ ſich 
nicht mehr bei ihr ſehen. 


162. Das Schrättele als ſchwarze Katze. 


In Waldmatt (einem Sinken von Keuſatz) kam das Rezel 
(Schrättele) jede Kacht in Geftalt einer ſchwarzen Katze 
zum Schlüſſelloch in ein Baus hinein. Als die Leute das 
Schlüſſelloch verſtopften, kam es zum Hühnerloh ins Baus 
hinein. Kun machten die Ceute eine Strickfalle vor dem 
Hühnerloch, in welcher die Katze hängen blieb. Die Hate 
wurde totgeſchlagen, und nun ſahen die Leute, daß ſie eine 
bekannte alte Frau im Dorfe totgeſchlagen hatten. 


165. Schrättele als Bund. 


Von zwei Schweſtern klagte die eine, daß nachts, wenn 
ſie im Bett liege, gegen 12 Uhr ein Bund das Bett hinauf⸗ 
ſteige und ſich ihr auf die Bruſt ſetze, daß fie kaum mehr 
atmen könne. Als ſie es der Mutter ſagte, meinte die, es 
ſolle ſich die andre Schweſter vornen hinlegen. Doch der 
Bund mit den feurigen Augen kam auch am folgenden Tag, 
ſtieg über die eine Schweſter und ſetzte ſich der anderen 
wiederum auf die Bruſt. Am nächſten Tag ſagte es die 
Mutter einem Hexenbefchwörer, der nun um 11 Uhr kam 
und wartete. Gegen 12 Ahr kam der Bund wieder zum 
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Schlüſſelloch herein. Der Befchwörer betete und der Bund 
mußte ſich nun verwandeln: es war eine alte Frau, die 
man nun waidlich durchprügelte. ER 


164. Das Schrättele in Geißengeſtalt. 

'S Rezel iſch emol an e Frau gange. Des iſch d' Stub 
herglofe wie e Geiß un is dreimol uf fie gläie un het fie 
ari druckt. No het der Mann en alter Sawel gnumme un 
het angfange, z'teufle. Ho iſch's nimme kumme. 


165. Geiſt einer Magd iſt als Schrättele fort. 
Das Schrättele ſoll eine Weibsperſon ſein, die hexen und 
ſich verwandeln kann. Nommt das Schrättele an einen und 
er verſtopft alle Öffnungen, Schlüſſelloch, Türritzen uſw., 
ſo muß ſich das Schrättele in ſeiner wahren Geſtalt zeigen. 
Swei Buben aus St. Peter gingen einſt zu einer Magd 
z Ciecht (in die Spinnſtube). Dieſe aber trafen ſie an wie tot, 
ſie gab kein Lebenszeichen mehr von ſich. Ihr Geiſt war 
nämlich fort als Schrättele. i 


II. Hexen. 
166. In einem Sckzahn geſchaute Bexen. 

Wenn einer die Bexen kennen lernen will, fo muß er 
einen Sckzahn, den er früher gefunden hat, am Chriſttag 
mit in die Kirche nehmen und im Engelamt unter der 
Wandlung in den Zahn ſchauen, dann ſieht er alle Heren 
darin, wie in einem Spiegel. In Bohenthengen tat dies vor 
einigen Jahren ein Mann. Er rannte mehrere Herſonen, 
die er geſehen haben wollte, worauf er ſich eine empfind⸗ 
liche Haftſtrafe zuzog. 


167. Fahrt zum Bexenplatz. 

'S iſch emol ne Büri gſi. Die het ne Bund g'ho mit em 
Deifel. Do het fie als ane b'ſchtimmte Platz no kumme 
mieſſe un des iſt wit furt g'ſi. Die Büri het fo ne Schmieri 
g'ho; mit dere het fie als mieſſe ne Gawleſtiel iriwe. Derno 
iſchi druff g'hockt un het g'ſeit: „Uwer Stüde un Stecke!“ 
Derno iſchi ſchuü an dem Platz gſi. Der Gawleſtiel het der 
Knecht als mieſſe vors Bus due am Owe. Do het der Knecht 
au emol denkt: was macht ſie denn au immer mit dem Stiel? 
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Derno het er emol Obacht gä un het g'ſähne, wa un wie's 
d' Büri macht. Derno het er am andere Owe ne Stück Schmieri 
g'ſchtohle un het denkt: „Wenn du emol furtg' fahre biſch, 
derno kummi au.“ Am andern Owe iſch halt d' Büri wieder 
urtg’fahre uffem Stecke. Wu fie emol furt g'ſi iſch, het der 
Knecht ne andere Stecke ig'ſchmiert un iſch drug' hockt un 
het g'ſeit: „Dur Stüde un Stecke“ anſtatt „uwer Stüde un 
Stecke.“ Aber uff eimol iſch er in ne Dornhecke ni g'fahre 
un do hets en halt wüeſcht verkratzt. Es het em alli Glieder 
vum Cib griſſe, un er het g'meint, jetzt mieß er ſterwe. Uff 
eimol iſch es em igfalle, daß d' Büri gfeit het: „Äwer Stüde 
un Stecke“ un nit „Dur Stüde un Stecke“. Derno het er jo 
gſeit — un 's iſch gange wie der Wing (Wind). Aff eimol 
iſch er unter ne ganze Buffe Bexe g'ſeſſe un der Deifel het 
ihn gfrogt, was er do z' due heb. Derno het er gſeit, er 
hätt welle prowiere, wie's goht, wemmer Stecke fahrt un 
er hätte welle gucke, wu d' Büri alli Owe no goht. Wu er 
des gſeit het, derno hen en alli Hexe packt un hen en 
wüeſcht verſchlage. Sie hen en faſcht kaput g'macht. Derno 
hen ſen uff der Bode g'worfe un hen em Tritt gä un hen 
zu em gſeit, er ſoll gucke, wie er widder heim kummt. An 
derno het der Deifel alli Hexe packt un het fie in 5’ Bell 
nabg'worfe. Un zidder dert (ſeit jener Zeit) heißt des Loch, 
wu jie als zemmekumme fin, „'s Bexenloch“. 


168. Bexentanz. 

Auf der Brücke, die bei Hiedermühle über die Alb führt, 
toll in früherer Zeit alle Samstag Nacht ein Hexentanz ſtatt⸗ 
gefunden haben. Die dortige Mühle gehörte in die Pfarrei 
Unteralpfen; bei einer Beerdigung mußte man die Toten 
alſo über jene Brücke tragen. umgekehrt mußten auch die 
Sinwohner von Immeneich, die nach Wilfingen in die Pfarrei 
zählten, bei ähnlichen Anläſſen dieſe Brücke benützen, fo daß 
ſich hier mitunter die Toten kreuzten. Darum war dieſer 
Platz auch von den Bexen als Tanzplatz beliebt. Wer in 
der Fronfaſten geboren war, konnte Samstag Aachts die 
Hexen hier vorübertanzen ſehen und hörte auch die Muſik, 
bis zuletzt eine Here mit dem Beſen wieder alles rein fegte. 
Die Bexen ſtellten viele Fragen an den CLauſchenden; auf 
keine derſelben durfte er aber antworten. Auch durfte er 
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beim Weggehen von der Brücke nicht umſchauen, bis er unter 
der nächſten Dachtraufe angekommen war. Ein Uhrmacher 
ſoll dieſen Bexentanz öfters beobachtet haben. 


169. Hexentanzſpuren. 

Im Wieſengelände ſeitwärts des ſogenannten Unterfeld- 
grabens, einem Abzugsgraben der Kraich bei Ubſtadt, zeigen 
ſich im Frühjahr bald größere, bald kleinere, faſt zirkel⸗ 
runde Grasringe, die ohne beſonderes Zutun der Menſchen 
ſich von ihrer Umgebung durch beſonders üppigen Graswuchs 
abheben. Man fagt, das komme daher, weil hier die Bexen 
tanzen. 


170. Spielmann muß den Beren aufſpielen. 

Ein Bahlinger Spielmann ging von Endingen heim. Als 
er zu den Siebenwegen kam, fand er einen Saal, in dem viele 
Hexen tanzten. Er mußte den Tanzluſtigen aufſpielen und 
erhielt von ihnen viel Geld. Als es am Morgen Betzeit 
läutete, war der Saal mitſamt den Hexen verſchwunden und 
der Spielmann ſaß auf dem Wegweiſer. Als er das Geld 
zählen wollte, waren es lauter Glasſcherben. 


11. Die belauſchten Hexen rächen ſich. 

E Soldat is durch en Wald gange un is recht müd gwä. 
Lord is er uneren große Oichbom g'läge, do hot er e groß 
Gräuſch ghört un is uf de Gichbom gſchöͤiege. Af emol fen 
donn Männer komma, Weiwer un Kinn un fen unerm Gich⸗ 
bom ſchtehn bliewe. A Fra hot dann gſot, was ſie d' Nacht 
durch verhert Hot; fie hätt dem Könich ſei Dochter verhext 
un die dät nimmer gut werde, bis er ſein beſchte Gaul 
metzelt un ausnemmt un en halbe Dag die Dochter neilegt, 
— awer an des däte di jo net denke. Dann is der Soldat 
runner un hats dem Könich gſat, was er do ghört hätt un 
is fürſchtlich dafür belohnt worde. — E anerer Soldat hot 
no a gfrogt, wo der Gichbom ſchteht un is a nufgſchdiege. 
Ko jen a wieder die Here kumme un unerm Oichbom ſchtehne 
bliewe. Do hot ſo e Alte nuffgeguckt un hot gſat: „Do howe 
höckt a aner un lurt fi ab.“ Kocht hen die anere Here gſat: 
„Schterzt en runner, daß ers Gnick bricht!“ Do is der 
Soldat runner gfalle un war dot. 
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172. Here verzaubert eine Siege. 

In Jöhlingen gab es eine Frau, die man allgemein für 
eine Bere hielt. Sie begegnete einmal einem Kraben, der 
eine Siege führte. „Dieſe Siege hat einmal ſchöne Strichen!“ 
ſagte ſie und zog daran. Sofort war das Euter ſchwarz, und 
ebenſo die Milch, die daraus floß. 

Dieſe Here war auch ſchuld, wenn am Morgen die Pferde 
in Schweiß ftanden und ihre Mähnen geflochten waren. Sie 
hatte überhaupt beſonderen Spaß daran, das Vieh zu ſchin⸗ 
den. Deswegen ſtellte man häufig einen Geißbock in den 
Stall; wenn nun die Bere kam, ging fie an den Geißbock und 
ließ das Vieh in Ruhe. 


125. Here melkt milch aus dem Handtuch. 

In Orſingen lebte eine alte Frau, die man für eine Bere 
hielt: ſie legte zwei Roggenhalme kreuzweis in den Melk⸗ 
kübel, murmelte ihren Zauberſpruch und konnte dann aus 
dem Handtuch die beſte Milch herausmelken, jo viel fie nur 
wollte, Auch Bagelwetter konnte fie machen, und am Kar⸗ 
freitag vergrub ſie jeweils Löffel unter die Dachtraufe. 


7g. Bere flicht Pferdehaare. 

In einer Lacht wurde ein Bauer durch die Unruhe feines 
Pferdes geweckt, und in der Angſt, es möchte ihm etwas 
zugeſtoßen ſein, ſtand er auf und ſah einmal nach. Wie er 
nun die Stalltüre öffnete, raſte und ſtampfte das Pferd, — 
über und über mit Schweiß bedeckt. Auf ſeinem Rücken aber 
ſah der Bauer eine ſchwarze, katzenähnliche Geſtalt, die dem 
Dferd die Haare flocht. Der Bauer erkannte darin ſofort eine 
verwandelte Hexe, nahm feine Peitſche und ſchlug Sarauf 
ein. Erſt nach langer Mühe verſchwand der Plaggeiſt und 
nun ſah der Bauer, daß dem Pferd die Schwanzhaare um⸗ 
gekehrt geflochten waren, jo daß weder ein Anfang noch ein 
Ende zu ſehen war. Am nächſten Morgen aber zeigte ſich 
die Here in Menſchengeſtalt, die Hände und den Kopf ver⸗ 
bunden und klagte über innere Schmerzen. 


175. Hexe iſt Karlsruher Soldaten aufſäſſig. 
Eine Zeitlang wurden die Soldaten, die nachts von 
Karlsruhe nach Gottsau zurückkehrten, auf merkwürdige 
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Weife beläftigt. Kaum waren jie vor dem Tore in der Allee, 
da ſprang ihnen etwas auf den Kücken, und fie fühlten den 
Bals umklammert. Sie konnten das ſpukhafte Weſen nicht 
los werden trotz Schütteln und Umſichgreifen. Bis an eine 
gewiſſe Stelle der Allee mußten fie es tragen, dann plötzlich 
ſprang es ab. Zu ſehen bekam's keiner. Da wurde einem 
Soldaten geraten, er ſolle, wenn ihm wieder etwas auf den 
Rücken ſpringe, mit der Linken den Säbel ziehen und damit 
nach ſeinem Rücken hauen. Das nächſtemal, als er wieder 
den Unhold aufſpringen fühlte, da befolgte er den Rat, — 
und ſiehe da, er wurde feiner Laſt ledig. Am nächſten Tag 
aber wurde der Chirurgus zu einem alten Weiblein im Dörfle 
gerufen und mußte es verbinden. Sie hatte den Rücken voll 
Striemen und Wunden und wollte nicht ſagen, wie ſie dazu 
gekommen war. Nun war's klar, daß fie eine Here war. 


176. Die Bere muß ſich ſtellen. 

Anfangs der ſechziger Jahre krepierten einem Mann 
aus Kappel ſeine ſämtlichen Schweine. Der Sohn des Bauern 
meinte, da gehe es nicht mit rechten Dingen zu und ging 
deshalb zu einem gewiſſen Mann, der Geiſter beſchwören 
konnte, um ſich Rat zu holen. Dieſer erklärte ſogleich, er 
wolle die Arſache ſchon herausbringen und die Perſon am 
nächſten Sonntagmittag ſtellen- Und er gab dem VBurſchen 
ein Päckchen mit und ſagte, dieſes ſolle er, wenn die Perſon 
erſcheine, in die Band nehmen und feine Füße übers Kreuz 
ſtellen. Sonntagmittag kam nun eine Frau und bat um ein 
Mittageſſen. Während fie aß, machte der Burfhe alles, was 
ihm aufgetragen worden war. Auf einmal fing die Frau an 
zu zittern, fragte nach ihrer Schuldigkeit und ſtürzte wie 
wütend zum Baus hinaus. Don da an war alles in Baus 
und Stall in beſter Ordnung, 


77. Durch ein Kreuzlemeſſer verwundete Here. 

Ein Mann wurde von Bexen geplagt. Er legte ſich daher 
nachts ein offenes Kreuzlemeſſer auf die Bruſt. Am andern 
Tage fah er, daß eine Kachbarsfrau die Hände verbunden 
hatte. Sie war die Hexe geweſen und hatte ſich die Band 
durchſchnitten, ſo ſchlimm, daß es monatelang nicht heilen 
wollte. 
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übler noch ging es einer Hexe, die einem Berenbanner 
in die Hände fiel und von ihm fo zugerichtet wurde, daß 
ſie ihr Leben lang gekrümmte Finger davontrug. 


178. Das vierte, nicht beſchlagene Pferd. 


Es war vor dem Weltkrieg, da waren einem Bauer in 
Dollmersdorf des Nachts feine Pferde unruhig. Da legten 
ſich der Bauer und ein benachbarter Schmied eines Abends 
auf die Lauer. Als die Pferde unruhig wurden, gingen ſie 
hinein und fanden ftatt drei Pferden vier im Stall. Das 
vierte war aber nicht beſchlagen. Der Schmied ſchlug dem 
fremden Pferd ſogleich ein Eifen auf und ging dann heim. 

Am andern Tag ftand dem Bauer ſeine Frau nicht auf. 
Die Magd brachte ihr den Kaffee ans Bett; die Frau aber 
wollte nichts annehmen und hielt ihre Bände krampfhaft 
unter der Bettdecke verſteckt. Der Bauer kam ſelbſt zu ſeiner 
Frau und nötigte ſie, ihre Bände zu zeigen: da war fie an 
beiden Händen mit Bufeiſen beſchlagen. So ſtellte es ſich 
heraus, wer das vierte Pferd im Stall geweſen war. 


79. Here mit Bufeiſen beſchlagen. 

Ein Herr hatte zwei Dienftboten, einen Nnecht und 
eine Magd. Die Magd ſah ſchon längere Zeit ſehr ſchlecht 
aus, ſo daß ſie der Knecht nach dem Grund fragte. Da 
erzählte ihm die Magd, daß die Frau des Haufes jede Yacht 
komme, einige Worte ſpreche und einen Sattel über ſie werfe. 
Dann werde ſie in ein Pferd verwandelt und die Frau reite 
auf ihr fort. Der Knecht überlegte, was da zu tun ſei und 
machte der Magd den Vorſchlag: „Beute Nacht ſchlafe ich in 
deinem Zimmer und du in meinem!“ Als es Nacht war, 
kam die Frau wie gewöhnlich, ſagte dieſelben Worte und der 
Knecht war in ein Pferd verwandelt. Der Knecht aber merkte 
ſich dieſe Worte und als die Frau die nächſte Lacht wieder 
kam, ſagte er zuerſt dieſe Worte und ſie wurde in ein Pferd 
verwandelt. Der Knecht ritt nun mit dem Pferde zu einer 
Schmiede, ließ es beſchlagen und ritt wieder nach Hauſe. 
Am anderen Tag fragte er ſeinen Berrn, wo die Frau heute 
ſei. Der Herr fagte ihm, fie ſei krank und könne nicht auf⸗ 
ſtehen. Der Knecht aber meinte, er ſolle nur einmal nachſehen 
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und fo und fo verhalte fich die Sache. Der Berr ging hin 
und fand feine Frau tatſächlich an Händen und Füßen mit 
Bufeifen beſchlagen. Er holte eine Flinte und ſchoß fie tot. 


180. Here als Hirfch. 

Ein Walldürner Burſche ging eines Abends nach Haufe, 
da begegnete ihm ein Birſch mit einem ſchönen Geweih. Vor 
Angſt ſprach der Burſche den Kamen Jeſus aus und ſogleich 
war der Birſch in eine alte Frau verwandelt. Sie bat den 
Burſchen, er ſolle fie nicht verraten. Trotzdem wurde jie 
am anderen Tage angezeigt, aber ſie leugnete alles. 


181. Here als Kate. 

Bei dem Bäder eines Kraichgaudorfes erſchien abends, 
wenn er feinen Teig knetete, mehrmals eine ſchwarze Katze, 
die ſich ein Schürzchen umgebunden hatte und mehrmals 
von dem Teig mitnahm. Darüber ärgerte ſich der Mann 
und ſchlug ſie, weil er in ihr eine Bexe vermutete; ſofort 
verſchwand fie in einem Nachbarhauſe. Die Vermutung des 
Bäckers aber beſtätigte ſich, denn am nächſten Morgen lief 
eine in dieſem Baus wohnende und als Bere verſchriene 
Weibsperſon mit verbundenem Kopf herum. 


182. Here im Strohbund. 

Eines Bauern Kuh gab einige Zeit rote Milch, ohne daß 
man eine Urjache finden konnte. Da kam eines Morgens der 
Mann in den Stall und bemerkte dort einen Strohbund, der 
am Abend nicht da geweſen war. Raſch nahm er ſeine Miſt⸗ 
gabel und ſtieß ſie hinein, ſofort aber war der Strohbund 
verſchwunden. Die Kuh, beziehungsweiſe die Milch, war von 
dieſem Tage an richtig. Die nächſten Tage aber lag eine alte 
Frau, der man mancherlei nachſagte, im Bett und hatte 
drei Löcher im Rücken. Unfer Bauer hatte fie deutlich 
gezeichnet. 


185. Bere in der Wagenſpeiche. 

Ein Fuhrmann fuhr mit ſchwer beladenem Wagen die 
Straße nach Rührberg hinauf. Als er oberhalb des ehe⸗ 
maligen Kloſters war, konnten die Pferde den Wagen nicht 
mehr worwärts bringen. Alle Mittel, ſelbſt Vorſpannen, 
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halfen nichts. Da jagte einer: „Der Wagen iſt verhert; wenn 
ihr nicht die und die Speiche an einem Rad herausſchlagt, 
bringt ihr den Wagen nicht mehr vorwärts.“ Dies tat man. 
Da hörte man einen Schrei und der Wagen bewegte ſich. Am 
nächſten Morgen aber lag eine Weibsperſon, die ſchon längſt 
als Hexe verſchrien war, mit gebrochenem Bein im Bett 
und wollte abſolut nicht 3 wie und wo ihr der Anfall 
zugeſtoßen ſei. 


18%. Bere macht mit Hilfe der Katze Alsößze. 

Wenn e Büri als vom Feld heimging, het ſie als zum 
Knecht gſeit: „Komm glich zum ESſſe, i han ſchnell kocht!“ 
Wie fie aber heim komme iſch, het fie d' Katz gfange un het 
zu ihr gſeit: „Natz mach Knöpfle!“ un jo het fie gli kochet 
gha. Emol aber het der Knecht g'weihtes Schwarzbrot ödruf⸗ 
gſtreut, un do wor's lauter Katzeoͤreck. 


185. vom Cäuſemachen. 

'S gait ä loſcht Lait, wu Lais moche könne. Dofor gaits 
eder nor aa Mittel. Mer muß ä paar Lais vum Hem roropfe, 
in e ganz nais Dichele leiche un dan ufm Faier brode. Dann 
häwe die Bere, wu die Lais gmocht häwe, ka Ruh. Sie müſſe 
ſelwert die Schmerze vun dene Lais aushalde. Wamer ſie 
brot, muß mer eder die Bausdür gut zumoche; denn dann 
kumme die Hexe, klopfe o un wölle, daß mer fie in die Nüche 
nei loßt un ſich ihrer derbarmt. Dut merſch net, müſſe ſie 
ſchterwe. 


186. Die Here von Bühl. 

Die Bexe von Bühl hat einmal ein ſchreckliches Gewitter 
veranlaßt. Pfarrers von Bühl hatten Wäfche, da ſagte die 
Bexe zu ihrem Töchterlein, das ſich auf das Bandwerk noch 
nicht recht verſtand: „Es wäre doch luſtig, wenn ein kleiner 
Spritzer über die Wäſche ginge; gehe auf die Bühne (Eſtrich) 
hinauf und gieße aus dem Krüglein ein paar Tropfen Waſſer 
aus!“ Das Kind aber ſtieß den Topf um und es brach ein 
greuliches Donnerwetter los, ſo daß großes Unglück hätte 
entſtehen können, wenn nicht in Grießen und Bühl geläutet 
worden wäre. 
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Die Bere von Bühl wurde ſpäter verhaftet und mit 
ſtarker Bewachung nach Thiengen geliefert. Als der Zug 
über die Böhe herkam, ſah man zahlreiche Bauern im Tal 
pflügen. Da veranlaßten die Begleiter das zauberkundige 
Weib, die Bauern feſtzubannen und ſiehe da! — auf einen 
Schlag ftanden alle Pflüge ſtill bis auf einen. Da ſagte das 
Weib: „Nein Wunder! Der hat geweihten Zyland (Seidel⸗ 
baſt) im Kummet.“ Dieſes Kraut aber hatte der Bauer an 
Mariä Himmelfahrt mit dem Kräuterbufchel weihen laſſen. 


III. Teufel und Sauberer. 


187. Geſpenſtiſche Fahrt zur Teufelszuſammen⸗ 
kunft. 

Ein Mann namens Lahmenſtuhl wohnte auf der Inſel 
beim Durlacher Tor. Er hatte die Gewohnheit, bei gutem 
Wetter nach Feierabend mit Freunden nach Durlach zu wan⸗ 
dern und in der „Blume“ ein Glas Wein zu trinken, manch⸗ 
mal auch mehr. So war's einmal recht ſpät geworden, und 
Mitternacht war vorbei, als die Freunde die Pappeln ent⸗ 
lang heimwärts ſchritten. Der Rückweg war ſchwerer als 
der Binweg, denn der Wein war ihnen in die Füße gefahren. 
Da ſprach Cahmenſtuhl: „Wenn jetz e Fuhrwerk von Dur⸗ 
lach käm, ich dät hintedruff ſitze.“ Und ſiehe da, ſein Wunſch 
erfüllte ſich. Sie hörten Pferdegetrappel; von Durlach her 
näherte ſich eine Kutſche, mit zwei Rappen beſpannt. „Laß 
bleiwe, Lahmeſtuhl,“ riefen die Freunde, „bleib weg!“ Aber 
ſchon war er aufgeſprungen und hielt ſich feſt. „Der iſch 
vor uns daheim,“ meinten ſie. In Karlsruhe aber wollten 
ſie ſich doch vergewiſſern. Auf ihr Klopfen fuhr Cahmenſtuhls 
Frau im Hachtlittel aus dem Fenſter und ſchimpfte über die 
Kachtſchwärmer, beſonders über ihren Mann. Offenbar war 
dieſer noch nicht zu Haufe. Im „Wilden Mann“ wollten ſie 
noch nachfragen, aber da war alles zu. 

Am nächſten Morgen wurde die Frau durch einen Voten 
nach Durlach gerufen. Ihr Mann lag im Spital in ſchwerem 
Fieber. Am dritten Tag iſt er geſtorben. Vor ſeinem Tode 
kam er noch einmal zu ſich und erzählte, was ihm wider⸗ 
fahren war. Kaum war er aufgeſprungen, da erhob ſich das 
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Fuhrwerk in die Lüfte. Seine Augen waren feftgebannt auf 
die kleine Scheibe an der Rückwand der Kutfche. Er ſah vier 
Teufel drin ſitzen, zwei ſtarrten ihn mit glühenden Augen 
an. Vor Schreck wollte ihm das Herz ſtilleſtehn. Aber los⸗ 
laſſen konnte er nicht. Da ſenkte ſich der Wagen auf einen 
freien Platz. Der Arme hatte noch ſoviel Kraft, ſich abſeits 
hinter eine Weide zu ſchleppen. Was vorging, mußte er 
ſehen, er mochte wollen oder nicht. Von allen Seiten kamen 
Kutſchen mit Teufeln durch die Lüfte. Die ſtiegen aus, 
gruben ſich aus der Erde Pferdehufe und Pferdeſchädel. Aus 
den Schädeln aßen fie und tranken aus den Hufen flammenden 
Wein. Dann tanzten fie, bis es auf der Durlacher Kirchen⸗ 
uhr I Uhr ſchlug. Da verſchwand alles und Lahmenftuhl 
ſank in Ohnmacht. Der Platz aber, wo man ihn am andern 
Morgen fand, war der Luderwaſen von Durlach. 


188. Erſcheinung des Teufels bei falſchem Eid. 

Einmal ſchwuren zwei Mädchen einen falſchen Eid. Als 
die eine Hochzeit hatte, ſahen die Mädchen einen Mann mit 
Geißenfüßen am Ofen ſtehen. Eine ſchnitt ſich den Hals ab, 
die andre war ihr Lebtag geiſteskrank. 


189. Frau im Bund mit dem Teufel. 

'S iſch emol uffem G'föll ne Büri gſi. Die het mit dem 
Deifel ne Bund g'ho. Sie het alles mache kinne, was fie het 
welle; ſie het nur därfe ſage. 's iſch emol ame Mittag g'ſi 
un iſch ſchu ſchpot g'ſi. No hän d' Knecht g'ſcholde, daß fie 
jo ſchpot äſſe mieſſe. Derno het fie g'ſeit: „D' Sunn got au 
nit rächt.“ Derno het ſie zuenene g'ſeit, fie folle zum Eſſe 
kumme, wann fie ſie emol nimmi ſähne. Derno het der 
Knecht denkt, wie kann denn die des mache? — un iſch 
hintere noi gange un het fi verjchdedt in d' Kuchi. Derno 
wo d' Büri het welle koche, het ſie inere Katz grieft un het 
fie packet un hetere dr Wedel immer rumdrillt. Derno 
wu der Knecht des g'ſähne het, iſch er vertloffe un hets de 
andere Knechte au g'ſeit, un die ſin au furt. — Wu d' Büri 
g'ſchdorwe g'ſi iſch un fie hän d' Licht üwer d' Ifahri num⸗ 
dreit, het fie plötzli zum Dachloch rusgudet un het g’rieft: 
„Wu wener no? J bin au no do.“ Wie ſie derno dr Dode⸗ 
baum uffg' macht hän, hän fie nieme mi g'funge. 
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An emol wu der Knecht het welle⸗n⸗ins Bett gu, het er 
fie am Weiher owe fie g'ſähne un fie het ne rode Huet uff 
g'ho. Derno het der Knecht ne Axshelm packt un hetere dr 
Huet in d' Weiher nig’worfe. Derno het der XAnecht ne 
Sprung g'numme ins Bett. Awer der het Zitt g'ho; denn 
uff eimol ſin alli Türe im ganze Bus uffg' fahre fo feſcht, 
daß 's ganz Bus zitteret het. 


190. Spuk am Nreuzweg bei Beerdigung eines mit 
dem Teufel Verbündeten. 

Vor ungefähr 40 Jahren lebte in Derdingen ein Mann, 
der mit dem Teufel im Bund ſtand. Es hieß, er habe in die 
£ijte des Böfen feinen Kamen mit feinem Blute eingeſchrieben. 
Plötzlich wurde der Mann reich, aber auch zugleich ſehr 
krank. Er ließ das ganze Jahr hindurch mauern, ſeinen 
Hof pflaſtern und vieles erneuern; aber eines Tages jtarb 
der Mann. Der Begräbnistag kam, und als die Schulkinder, 
wie üblich, am Bauſe des Entſchlafenen geſungen hatten, 
ſetzte ſich der Keichenzug in Bewegung. Der Sarg wurde 
auf einer Bahre von vier Männern getragen. Als ſie an die 
Kreuzſtraße kamen, ſtellten die Männer den Sarg ab, weil 
er ihnen zu ſchwer wurde. Es war gerade ein Uhr mittags, 
der Bimmel war blau, und die Sonne brannte heiß. Auf 
einmal begann es zu donnern und zu blitzen, und zugleich 
fing es an, zu hageln, aber nur auf den Sd. Die Schul⸗ 
kinder hatten gerade begonnen, ein Lied zu ſingen, aber als 
fie das Gepraſſel hörten, verließen fie ſchleunigſt den Kreuz⸗ 
weg und gingen heim. Die Totenmänner nahmen den Sarg 
in Eile wieder auf und verließen den Kreuzweg. Naum war 
dies geſchehen, ſo hörte das Unwetter auf, ſo daß man den 
Toten beerdigen konnte. Die Leute behaupteten, es habe ſo 
gedonnert, weil ſich der Verſtorbene auf dem Kreuzweg ver⸗ 
ſchworen habe. 


191. Die Nartenſpieler und der Teufel. 

Drei auf das Kartenſpiel ſehr verſeſſene Bürger ſaßen 
einmal, wie ſchon öfters, über 12 Uhr nachts beim Spiele 
zuſammen. Da erſchien plötzlich, trotz verſchloſſener Türen 
und Fenſter, eine Kate, die ſchrecklich zu miauen anfing. Sie 
reckte und ſtreckte ſich und ſtand auf einmal als ſchwarz 
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gekleideter Mann vor den Spielern. Er bat jie, an dem 
Spiele teilnehmen zu dürfen. Aus Angſt geftatteten ſie dem 
unheimlichen Gaſt die Bitte und der gewann nun alle Spiele. 
Da gewahrte einer der Spieler, daß der Fremde alle Karten 
verſchwinden ließ und dafür andere hervorzog. Man machte 
dem Fremden darüber Vorhalt. Da wuchſen ihm Börner 
auf dem Kopfe, und er ſtellte ſich als Teufel vor. Einer der 
Spieler holte ſchnell den Pfarrer. Als dieſer in die Stube 
trat, verſchwand der Teufel durch das Fenſter. Der Pfarrer 
gab aber den Leuten den Rat, nicht mehr länger als bis 
nachts 12 Uhr zu ſpielen. 


192. Teufel narrt als Haſe einen Sonntagsjäger. 

In Buchenbach wohnte ein Mann, der lieber auf die 
Jagd als in die Kirche ging. Während er unter dem Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt einmal zu Bauſe ſaß, kam ein Baſe an das 
Fenſter. Der Jäger holte jein Jagdgewehr, der Baſe jedoch 
entfernte ſich ſchleunigſt. Wie der Jäger nun außerhalb des 
Bauſes nach dem Baſen ſuchte und in den Bolzwinkel kam, 
ſah er ihn plötzlich auf dem Spaltklotz auftauchen. Das 
Gewehr ergreifen und auf den Hafen zielen, war eins — 
doch die Flinte verſagte. Der Baſe aber machte ein Männlein, 
wurde größer und immer größer und erhielt zuletzt die 
Seſtalt des Teufels. 


195. Der Teufel bringt als Hund einen Totenſchädel. 

Es ſaßen in einer Nacht mehrere Leute beiſammen. Da⸗ 
bei war ein alter Mann. Auf einmal kam ein Bund in die 
Stube, einen Totenkopf im Maule haltend und brachte den⸗ 
ſelben dem alten Mann. Da erſchraken alle. Der Mann aber 
ſagte: „Fürchtet euch nicht, ich hab einen totgeſchlagen und 
das iſt ſein Kopf!“ Der Bund aber, welcher der Teufel war, 
verſchwand. 


194. Teufelsmühle. 

In Weiſenbach an der Murg ſoll eine Mühle geſtanden 
ſein. Bei einem HBochwaſſer füllte ſich das ganze Baus mit 
Waſſer und der Müller ſagte im Zorn: „Wenn nur der 
Teufel die Mühl’ auf den Berg ſtellen würde!“ Es klopfte 
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an und der Teufel mit Bocksfüßen ſtand vor ihm und ſagte, 
er wolle die Mühle auf den Steinberg ſtellen, wenn er ihm 
ſeine Seele verſchreibe. Der Müller ſträubte ſich anfangs 
dagegen, willigte aber ſchließlich doch ein und unterſchrieb 
mit einem Tropfen Blut. Der Teufel ging ans Werk und 
gegen Morgen ſtand eine Mühle da mit ſieben Gängen. Der 
Müller ſchaute nach und da fehlte noch ein Stein. Der Teufel 
ging fort, um dieſen zu ſuchen; allein erſt gegen Morgen, 
als ſchon die Hähne in Lautenbach krähten, fand er den Stein 
und brachte ihn müde und verdroſſen nach oben. Voll Ärger 
darüber warf er den Stein aufs Dach, daß die Balken krachten. 
Er ſelbſt aber raſte wild durch die Mühle und riß ſämtliche 
Wände zu Boden. Die Steine ſchleuderte er fort auf den 
Heukopf und ins Hohloch. Von der Teufelsmühle aber blieb 
nichts übrig als ein Trümmerhaufen. 


195. Der Teufel pflaſtert den Steini. 


Ein Bretzinger Bauer pflügte einmal droben den „Steini“. 
Da kam der Teufel und fing an, das ganze Gewann zu 
pflaftern. Dann ging er zu dem Bauer hin und ſagte ihm, 
wenn er all die Steine in zwei Tagen herausgrabe, wolle 
er ihm ſeinen Acker ſäen und pflügen. Der Bauer wollte es 
verſuchen, brachte aber in der kurzen Zeit die vielen Steine 
natürlich nicht heraus. Und ſeitdem liegt dort im Steini 
ein Stein hart neben dem andern. 


196. Die Wuttränen des Teufels. 


Als die Glaubensboten das Chriſtentum im heutigen 
Albtal verbreiteten, wurde der Teufel zornig und errichtete 
auf dem Berge, der in der Kähe der Teufelsmühle liegt, eine 
Burg. Die Leute erſchraken. Der Glaubensbote aber klärte 
ſie über das Teufelswerk auf und ſagte ihnen, der Satan 
habe aus Bosheit die Burg gebaut. Die Leute folgten dem 
Prediger und nahmen das Chriſtentum an. Als der Apoſtel 
predigte, ſchrie der Teufel aus Wut fo ſtark, daß man die 
Worte des Predigers nicht verſtehen konnte. Dann vergoß 
er aus Zorn bittere Tränen. Aus ihnen bildete ſich ein 
Vächlein, das ſpäter Alb genannt wurde. 


68 


197. Der zweite Regenbogen ift Teufelswerk. 

Der zweite Regenbogen gehört dem Teufel. Als der liebe 
Gott den ſchönen Bogen an den Bimmel ſetzte, kam der Teufel 
und wollte einen noch prächtigeren Bogen machen. Er brachte 
einen zuweg, aber ohne Farbe und Glanz. 


198. Glockenklang verjagt den Teufel. 

In Ettlingen wird am Weihnachtsmorgen, eine halbe 
Stunde vor der Chriſtmette, mit der Schreckglocke geläutet. 
Während dieſes Schreckläutens aber hat der Teufel keine 
Gewalt auf Erden, weil ihn jener Slockenklang an das 
Balleluja der Engel bei Chriſti Geburt erinnert. Und da 
ſauſt der Teufel und ſein Anhang mit Schrecken in die Bölle 
hinunter und darf dieſe erſt wieder verlaſſen, wenn in der 
Chriſtmette das Gloria geſungen iſt. Wenn er in die Hölle 
niederfährt, hört man in der Luft ein wildes Sauſen. 


199. „In Gottesnamen!“ nimmt dem Teufel die 

Gewalt. 

Es wohnte einſt ein Mann im Walde, der wußte, wenn 
etwas geſtohlen war, wo es jei. Aun wurde ein Paar Ochſen 
geſtohlen. Da ging der Bauer zu jenem Mann und wollte 
Beſcheid wiſſen. Der Mann ſagte, er ſolle den andern Morgen 
wiederkommen. Da der Bauer ſchon einen weiten Weg hinter 
ſich hatte, wollte er ſich nicht mehr entfernen, ſondern legte 
ſich außen am Bauſe nieder. Bei Hacht aber ging ein ſchön 
gekleideter Berr ins Baus. Der Geijterbejchwörer fing an, 
ihn nach den geſtohlenen Ochſen zu fragen, der Fremde aber 
wollte es nicht jagen; er ſprach: „Es horcht jemand.“ Der 
Bauer ſagte: „Brech ihm das Genick!“ „Schade,“ erwiderte 
der Fremde, „er hat ein Zäunlein drum.“ Endlich ſagte er 
doch: „Morgen Mittag 12 Uhr gehen die Ochſen über die 
Rheinbrücke.“ Der Bauer machte ſich gleich auf den Weg 
und traf es an, wie er gehört hatte. 

Der Bauer hatte ſich in Gottesnamen niedergelegt, des⸗ 
wegen konnte ihm der Teufel nichts anhaben. 


200. Geweihtes Brot und Salz bricht des Teufels 
Macht. 
Auf dem rechten Ufer der Kraich befanden ſich bis vor 
einigen Jahrzehnten noch Überreite des alten Schlojjes von 
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Münzesheim. Die Ruinen dienten zuletzt den Bechelern als 
Arbeitsſtätte, die von manchem Spuk auf dem Schloß zu 
erzählen wußten. Ein Bauer wettete nun eines Tages mit 
einem der Hecheler feine ſchönſte Kuh mitfamt dem Kalb, 
wenn er nachts um 12 Ahr allein auf dem Schloß hechele. 
Der Hecheler, ein beherzter Mann, nahm nun kurz vor 
Mitternacht feine Laterne und ging hinüber. Einige Männer 
aber warteten in der Nähe, was paſſieren würde. Am 
12 Uhr erſchien im untern Fenſterloch ein Mann mit Geißen⸗ 
füßen, der hineinrief: 

„Hachl nur zu, hachl nur zu, 

Derdienft du a dei Kalb und Kuh! 

Hättft du nur kei Salz und Brot, 

Wollt ich dir vors Hachle tu.“ 
Geweihtes Brot und Salz in der Taſche aber haben den Mann 
gerettet. um 1 Uhr ging er heim, um den ausgemachten 
Cohn in Empfang zu nehmen. 


201. Johannisſegen ſchützt vor dem Teufel. 

In Neuenburg wird der Johanniswein geſchätzt, er hilft 
gegen den Böfen. Einmal ging des Nachts ein junger Mann 
über eine Brücke, da rief eine Stimme: „Dunke!“ Eine 
andere Stimme antwortete: 

„Kann ihn nit dunke, 
Er hat Johannesſege trunke.“ 
Er kehrte auch unangefochten über dieſe Brücke wieder zurück. 


202. Johannisſegen vertreibt den Teufel. 

Einmal hatte ſich einer mit ſeinem Blute dem Teufel 
verſchrieben. Am letzten Tag vor der feſtgeſetzten Friſt ging 
er ganz traurig mit ſeinem Freund ins Wirtshaus. Der 
fragte ihn nach dem Grund ſeiner Traurigkeit und ließ ſich 
alles erzählen, tröſtete ihn aber dann und meinte: „Dafür 
wolle wir ſcho tue!“ Sie verlangten einen Liter Johannis⸗ 
wein. Unterdeffen kam ein fremder Mann, winkte dem 
Unglüdlichen und ging wieder. Der Freund aber nahm ein 
Glas Johanniswein, ſchütttete es ihm auf den Kücken und 
ſagte dabei: „So, da haſt du Johannisſegen, das iſt gut für 
dich!“ Der fremde Mann aber, der Teufel, verſchwand. 
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205. Der Teufel wird um die verfprochene Seele 
betrogen. 


Einſt ſollte über die Alb bei der ſogenannten Teufels⸗ 
mühle eine Brücke gebaut werden. Sie war ſchon bis auf 
einen Stein fertig. Da aber die Arbeiter dieſen nicht herbei⸗ 
ſchaffen konnten, wurde der Baumeiſter wütend und fluchte. 
Plötzlich ſtand hinter ihm der Teufel. Dieſer ſprach: Wenn 
ich die erſte Seele, die über die Brücke geht, bekomme, ſo will 
ich den Stein hinlegen. Der Baumeijter erklärte ſich damit 
einverſtanden. Bierauf legte der Teufel den Stein hin. 
Nachdem nun fo die Brücke fertiggeſtellt war, ließ der Bau⸗ 
meiſter als erſten einen — Bahn hinüberſchreiten. Der Teufel 
war darob wütend und ſtampfte mit ſeinem Fuß auf die 
Brücke, daß es ein Loch gab. Dieſes Loch brachte man nicht 
mehr zu. 


20%. Der Bauer und der Teufel. 


Ein Bauer und der Teufel haben einen Acker gekauft und 
mit Bafer eingebaut. Dabei wurde bedungen, daß der Teufel 
den Ertrag des untern Teils und der Bauer den des oberen 
Teils erhalten ſolle: ſomit hat der Teufel das Stroh und der 
Bauer die Haferförner bekommen. Im nächſten Jahr haben 
ſie den Acker mit Kartoffeln eingebaut und bedungen, daß 
diesmal der Teufel den oberen Teil und der Bauer den 
unteren Teil erhalten ſoll: ſomit hat der Teufel das Kar⸗ 
toffelkraut und der Bauer die Kartoffeln bekommen. Alſo 
war der Teufel in beiden Fällen angeſchmiert. 


205. Der Foͤrſter und der Teufel. 


Ein Förſter ging einmal von der Jagd heim. In einem 
Hohlweg begegnete ihm ein Mann mit breitem But, mit 
Pferdefüßen und Kuhſchwanz. Der Förſter erkannte den 
Teufel. Dieſer richtete an den Waidmann die Frage, was er 
da für ein Ding auf dem Rücken hängen habe. Der Förſter 
fagte: „Das ift meine Pfeife; wollen Sie einmal rauchen?” 
Dem Teufel war es recht, der Förſter aber dachte für ſich: 
„Jetzt will ich den Teufel aus der Welt ſchaffen!“ Er gab 
ihm den Lauf ins Maul und drückte los. Der Teufel machte 
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ein fürchterliches Geſicht und fagte: „Berr Förſter, was 
rauchen Sie für einen ſchlechten Tabak?“ Jetzt wollte der 
Teufel nicht mehr rauchen. 


206. Der Geiſterſeher von Endingen. 


Im Stadtteil „Venusberg“ wohnte ein alter Mann, der 
weit und breit als Geiſterſeher bekannt war. Er beſaß einen 
Hobel, mit dem er alle Angriffe der Geiſter unſchädlich 
machen konnte. Das Ausſtrecken dieſes Bobels allein genügte, 
um ein nahendes Geſpenſt in die Flucht zu jagen. An einem 
Balbfeiertage pflügte einſt der Alte vor Tagesanbruch im 
Gewann „Wittental“, als ihm ein Feuriger erſchien. Da der 
Geiſterſeher ſeinen Bobel nicht bei ſich trug, ſtreckte er dem 
Feurigen einen Ackerſtecken entgegen, den der Geiſt erfaßte 
und in den er ſeine Finger einbrannte. 

Ein andermal war der Geiſterſeher auf dem Markte zu 
Freiburg. Auf dem Beimwege ſah er plötzlich einen Feurigen. 
Da es ſchon dunkel war, befahl er dieſem, immer drei Schritte 
vor ihm herzugehen und ihm zu leuchten. Der Geiſt mußte 
folgen, denn der Alte war im Beſitze des Bobels. Vor dem 
Tore der Stadt ſtreckte der Geiſterſeher dem Feurigen zum 
Dank für die Begleitung den Hobel hin, in den der Geiſt 
ſeine Finger einbrennen durfte. 


207. Fauberer verwandelt ſich in einen Hafen. 


Früher hots emol in Dittiche (Dittigheim) en Moo gewe, 
der hot e Büchle ghot un hot ſich mit dem Büchle in alles 
verwandle könne. Wenn er hamli Bafe gſchoſſe hot un is 
eme Jächer begechent, hot er ſich ſchnell zum Bas gmocht. 
Oder er hot ſich in e Stöckle verwandelt un wenn ſich der 
Jächer drufgſetzt hot, hot ern gepfetzt. 

E Madle hot emol im Wold en Bas gſehe un iſſem 
nochgſprunge un hotn gfange, — un des ſoll der Moo gweſt 
ſein. Des Madle is dann ufs Schterwe kronk worde, un 
wie ſie dann wieder gſund worde is, is ſie dem Moo be⸗ 
gechent un do Hot er zuer gſocht: „Wennſt wieder en Baſe 
lafe ſiehſt, lößt en lafe!“ Später hot ſich dr Moo bekehrt 
un des Büchle is imme Badoufe verbrennt worde un do hots 
fon orch (arg) gekracht. 
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208. Wilderer in einen Baumſtamm verwandelt. 


Der verſtorbene Freiherr von Schönau traf einmal auf 
der Jagd einen Mann aus Öflingen an, der als Wilderer 
bekannt war. Schon wollte ſich derſelbe mit einem Reh aus 
dem Staub machen, als der Freiherr auf ihn anlegte. Der 
Schuß krachte. Aber ſtatt den erſchoſſenen Wilderer vor ſich 
zu haben, ſah der Freiherr einen Baumſtumpf. In ſeinem 
Ärger wollte ſich nun der Freiherr ſein Pfeifchen anzünden 
und ſchnitt auf dieſem Stumpf den Tabak dazu. Weil er 
ſchon gehört hatte, daß ſich der Wilderer unſichtbar machen 
könne, ſo glaubte er, durch das Tabakſchneiden auf dem 
Stumpf dem Wilderer noch recht zuzuſetzen. Wie er geahnt 
hatte, geſchah es auch. Denn als man ſpäter den Wilderer 
fragte, wie es zugegangen ſei, als ihn der Freiherr auf der 
Jagd erwiſchte, jo ſagte er: „Vom Schuſſe will ich gar nichts 
ſagen, denn der ging daneben; aber als der Freiherr auf 
dem Stumpf mit ſeinem ſcharfen Meſſer den Tabak ſchnitt, 
da ſpukte es, denn er zerſchnitt mir jämmerlich Geficht 
und Ohren!“ 


209. Todbringender Zauber. 


In Opfingen hat einft ein Mann einem andern ein 
Sänslein totgeſchlagen. Darauf hat dieſer das Berz des 
Gänsleins gedörrt und in den Rauchfang gehängt. Der einzige 
Sohn jenes Mannes aber, ein noch junger Burſche, bekam 
bald darauf eine auszehrende Krankheit und ſtarb. 


210. Doktor Fauſt. 


Der Doktor Fauſt hatte mit dem Teufel einen Bund ge⸗ 
ſchloſſen und ſich ihm mit eigenem Blut auf einem Streifen 
Papier verſchrieben. Wenn der Doktor Fauſt nun etwas 
wollte, brauchte er nur zu rufen: „Mepheſtoffele!“ und der 
Teufel kam und brachte ihm die beſten Speiſen. So trieb es 
Fauſt dreißig Jahre lang; als er aber fein Ende herannahen 
fühlte, wollte er ſich bekehren. Da kam der Teufel, hackte 
ihn in Stücke, warf ihn auf den Miſthof und nahm die 
Seele mit in die Hölle. 
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211. Doktor Fauſts ſchauriges Ende. 

vum Doktor Fauſcht ſteht gſchriwe: Dr Daifel hot en 
in dr Welt rumgführt, un hot em z'eſſe un z'trinke gewe, 
un was er numme gwott hot, alle Schlechtigkeit. An wie's 
ſo weit gweſt iſch, hot en dr Daifel gepackt un nagſchmiſſe, 
daß 's Bern an d' Deck gſpritzt iſch. 


212. Doktor Fraſtus' Beilkünſte und fein Tod. 
Doktor Fraſtus (Theophraſtus Paracelſus) war einmal 
Student. Als er einſt während der Ferien nach Bauſe zu 
feinen Eltern ging, kam er durch einen großen Wald, Auf 
einmal hörte er eine Stimme rufen: „Fraſtus, mach auf! 
Fraſtus, mach auf!“ Fraſtus drehte ſich um und bemerkte 
ein kleines an einem Baume hängendes Gläschen. Dorther 
kam jene Stimme. Fraſtus zog nun den Pfropfen aus dem 
Glaſe — und heraus kam ein rieſengroßer Mann, einige 
Doktorbücher unter dem Arme tragend. Der Mann reichte 
nun Fraſtus die Bücher dar und ſprach: „Ich will dich reich 
und glücklich machen!“ Fraſtus aber ſagte: „Ich habe wohl 
geſehen, daß du aus dem Kruge herauskamſt; aber ich glaube 
nicht, daß du wieder in dieſes Gläschen hineinſchlüpfen 
kannſt. Mache es mir einmal vor!“ Der Mann ſchlüpfte 
wirklich hinein. Fraſtus aber verſchloß ſofort wieder den 
Pfropfen des Glaſes und kümmerte ſich nicht um die Drohung: 
„Fraſtus, mach auf, ſonſt ſpiele ich dir noch einmal einen 
Spuk.“ Froh, im Beſitze der Bücher zu ſein, ging nun Fraſtus 
weiter. In ſeiner Beimat gab er ſich als Doktor aus. Die 
Keute im Dorfe aber ſagten: „Wie kann denn der Doktor ſein, 
da er gar nicht auf dies ſtudiert hat?“ — und niemand ging 
zu ihm. Endlich wagte es eine arme kranke Frau. Er half 
ihr; da kam ein zweiter, ein dritter, ein vierter. Alle machte 
er geſund. In kurzem wurde er wegen ſeiner Geilkünſte 
berühmt. Da nun infolgedeſſen die anderen Doktoren ihre 
Kundſchaft verloren, jo ſtrebten fie Fraſtus nach dem Leben. 
Da veranſtalteten ſie eines Tages ein Feſt, zu dem auch 
Fraſtus geladen war. Gleich nach dem erſten Schluck Wein, 
den Fraſtus getrunken, fühlte er, daß ihm weh wurde. Er 
ging heim, legte ſich ins Bett und ſprach zu ſeinem Diener: 
„Ich bin vergiftet; neun Tage und neun Kächte muß ich nun 
ſchwitzen. Ich gebiete dir, niemand ins Zimmer hereinzu⸗ 
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laſſen, bevor die neun Tage und neun Hächte vorüber find.” 
Fraſtus ſchickte jetzt eine Spinne den Bals hinunter; fie 
ſollte das Gift heraufholen. Am neunten Tage, als er die 
heraufkriechende Spinne beinahe ſchon mit der Band erreichen 
konnte, klopfte ein altes, ſchwerkrankes Weib an die Baus⸗ 
türe. Es jammerte und ſchrie: „Wo iſt Doktor Fraſtus; ich 
muß ſterben!“ Immer heftiger drang die Frau in den 
Diener, ihr doch zu öffnen. Er tat es endlich. Naum hatte 
er aber die zu Doktor Fraſtus führende Türe aufgeſchloſſen, 
als die Spinne wieder den Schlund hinunterging. Fraſtus 
aber ſagte: „Ich muß jetzt ſterben und muß ſieben Jahre, 
ſieben Monate, ſieben Wochen, ſieben Tage, ſieben Stunden, 
ſieben Minuten und ſieben Sekunden im Grabe liegen. Gffne 
das Grab aber ja keine Sekunde eher, als bis die genannte 
Seit verſtrichen iſt.“ Auch gebot Fraſtus vor ſeinem Tode 
dem Diener, die Doktorbücher in die Donau zu werfen. Der 
Diener nahm die Bücher mit fort und verſteckte ſie in einer 
Hecke. Als er heimkam, fragte ihn fein Berr, was er mit 
den Büchern gemacht habe. Der Diener ſagte: „Gar nichts.“ 
Noch einmal befahl jetzt Fraſtus, die Bücher in den Fluß zu 
werfen. Als es geſchah, blitzte, donnerte und wetterte es, 
ja es bebte die Erde; man meinte, die Welt gehe unter. 
Als der Diener nach Bauſe kam, fragte ihn fein Herr wieder, 
ob er dem Befehl nachgekommen ſei. Der Diener bejahte es. 
„Hätteſt du nur eines der Bücher für dich zurückbehalten,“ 
ſagte Fraſtus, „ſo wäreſt du glücklich genug geworden.“ 

Bald darauf ſtarb Fraſtus und wurde ins Grab gelegt. 
Aber bevor die ſieben Jahre, ſieben Monate, ſieben Wochen, 
ſieben Tage, ſieben Stunden, ſieben Minuten, ſieben Sekunden 
verfloſſen waren, öffnete der neugierige Diener das Grab. 
Einige Sekunden lang ſah er Doktor Fraſtus blühen wie 
eine Roſe; plötzlich aber zerfiel er in Staub. 


215. Doktor Fraſtus heilt einen KNaiſer. 

Eines Tages bekam ein Kaifer das „Bodengram“ (Poda= 
gra). Alle Doktoren und Profeſſoren, die gerufen wurden, 
konnten ihm nicht helfen. Da rieten ihm ſeine Miniſter, den 
berühmten Doktor Fraſtus kommen zu laſſen. Als dieſer 
ins kaiſerliche Schloß getreten war, reichten ihm die Diener 
die feinften Kleider. Fraſtus trat vor den Kaiſer und erklärte 
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ihm, nur in feinen gewöhnlichen Kleidern helfen zu können. 
Hachdem ſich Fraſtus umgezogen, trat er wieder in den Saal 
und verſchrieb dem Kranken eine Medizin, ging aber dann 
raſch fort und verſteckte ſich. Auf das Mittel hin bekam der 
Kaiſer zwei Tage und zwei Kächte lang ſolche Schmerzen, 
daß er faſt nicht mehr leben konnte. Voll Wut ſchickte er 
ſeine Diener aus, Fraſtus zu ſuchen und zu töten. Sie fanden 
ihn jedoch nicht. Nach zwei Tagen kam Fraſtus wieder zum 
Kaifer, um ihm zur Geneſung Glück zu wünſchen. Der 
Kaiſer erklärte ihm: „Wenn ich dich gehabt hätte, wäreſt du 
ſicherlich nicht mehr unter den Lebenden!“ Fraſtus entgeg⸗ 
nete: „Das habe ich wohl gewußt; aber ohne die furchtbaren 
Schmerzen wäret Ihr nicht geſund geworden!“ Der Kaijer 
fragte nun Fraſtus, welchen Lohn er begehre. Fraſtus ver⸗ 
langte nichts weiter, als mit dem Kaifer in deffen Wagen 
eine Strecke weit fahren zu dürfen. Sofort wurden vier 
Pferde an den kaiſerlichen Wagen geſpannt, und der Kaifer 
und Fraſtus ſtiegen ein. Aachdem man eine Stunde lang 
gefahren war, ſagte Fraſtus, er habe jetzt genug. Bevor er 
jedoch feines Weges weiter zog, befahl er dem Kutſcher, die 
Hufe der Pferde aufzuheben. Dann zog er ein Gläschen aus 
der Taſche und tat auf jeden Buf und auf jeden Wagenreif 
ein Tröpflein Tinktur. Auf dem Wege zum Schloſſe ſah der 
Kaiſer plötzlich die Hufe und die Reife im lauterſten Golde 
erglänzen. Der Diener mußte ihm erzählen, wie dies alles 
zugegangen war. Der Kaiſer fagte: „Ba, deshalb wollte 
Fraſtus keinen Cohn! Der iſt reicher wie ich; verſteht er 
doch aus Eijen Gold zu machen.“ 


21%. Der Freimaurer von Dilsberg. 

3 Dilsberg iſch e rauhbauziger Mann gweſt, hot nor 
aan Kittel ghat. Er hot dr Freimaurer ghaße, weil er bei 
denne Diener gweſt iſch. Der hot als afaat: „Und das iſt 
meine Freude, daß ich in Geſellſchaft bin und an des Herrn 
Tiſch.“ Kaan Menſch hot gwißt, was er gmaant hot. 

Mer heert jo allerlei vun de Freimaurer. Sie hen en 
große Saal; do ſin die Porträtter vun alle Freimaurer an 
de Wänd. Un wann aaner vun ne abfalle tut, jo ſticht 
der Oewerſcht vun ne mit em Deje in dem ſei Porträtt, un 
der muß aageblicks ſterbe. 
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Seller Dilsberger Mann hot de Vertrag bei de Freimauer 
mit Blut ſchreibe ſolle, mit ſeim Blut! Do hot er gſaat: 
„Sell tur i nit.“ Nochd hen ſen laafe gloßt. 

Die Freimaurer ſtehn im Bund mitm Daifel; for was 
hen fe aach e Bufeiſe uff dr Schwell? Der Daifel verſchafft 
ne Geld, ſo viel ſe wenn; drum ſin ſe alle raich. Aber erſcht 
müſſe je de Heiland verfluche. 


215. Die Freimaurer. 


Die Freimaurer kommen in dunklem Saale nackt zus 
jammen. Der Teufel iſt dabei in Jägergeſtalt. Die Auf⸗ 
nahme in den Bund geſchieht durch Unterſchrift mit eigenem 
Blut, das aus der angeritzten Schlagader ſtammt. Die Frei⸗ 
maurer dürfen nie kommunizieren. Geld können ſie vom 
Teufel bekommen, ſo viel ſie nur wollen. 


D. Wunderſagen. 
I. Wunderbare Geſchehniſſe. 


216. Tannhäuſer in Altdorf. 


In Altdorf ſtand früher ein großer Bauernhof, in dem 
niemand wohnen wollte, da es darin umging. Der Bof wurde 
bald an einen jungen Mann verkauft, der in der Gegend 
fremd war. Der neue Beſitzer wandte alles an, um die 
tobenden Geiſter zu verjagen — doch vergebens. Endlich 
entſchloß er ſich, nach Rom zum Papſte zu wandern, um 
ihm feine Not zu klagen. Der Papſt gab ihm einen Stock und 
ſprach zu ihm: „Auf dieſen Stock geſtützt mußt du die Beim⸗ 
reife antreten. Zu Haufe mußt du ihn in die Erde ſtecken.“ 
Der Bauer tat, wie ihm befohlen ward. In kurzem wuchs 
der Stock zu einem mächtigen Baum heran, und von nun 
an war im Bauſe Ruhe. Nach einiger Zeit wurde der Hof 
verkauft, und der Baum wurde umgehauen. Von dieſem 
Augenblick an regten ſich wieder die Geiſter. Doch dauerte 
die Plage nur kurze Zeit; denn der Baum ſchlug bald 
wieder aus. 
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217. Unfchuldsbeweis eines der Zauberei Derdäch- 
tigen durch wunderbaren Baumwuchs. 
Einſam zwiſchen dunklen Wäldern und rauhen Bergen 

des Schwarzwalds verſteckt liegen einige Bauernhöfe. Dort 

wohnte einſt der Kreuzbauer. Don dieſem wird erzählt: 

Er ging einmal in ein benachbartes Dorf, um Geſchäfte und 

Einkäufe zu beſorgen. Wie es nun manchmal geht, ſo auch 

hier; der Kreuzbauer traf Bekannte, als er in einem Wirts⸗ 

hauſe wieder hungrig und durſtig einkehrte, und ward zu 
einem Kegelſpiel eingeladen. Da noch Seit genug war, um 
bei Tag nach Haufe zu kommen und die Gelegenheit zu einem 

Spiel ſich ſelten bot, fo fing der Kreuzbauer an, zu ſpielen. 

Als leidenſchaftlicher Spieler merkte er nicht, daß es immer 

ſpäter und ſpäter wurde und ſchließlich die Nacht herein⸗ 

brach. Wie er endlich einmal auf die große ſchwarzwälder 

Uhr ſchaute, die in der Wirtsſtube hing, war die Geiſterſtunde 

bereits herangerüdt. Da endlich fiel es ihm ein, nach Haufe 

zu gehen; er bezahlte ſeine Zeche, jagte gute Nacht und trat 
ſeinen nicht gerade gemütlichen Beimweg an, denn er hatte 
etwas ſchwer geladen und der Bimmel war ſtockfinſter, voll 
dunkler Gewitterwolken, die jeden Augenblick ein furcht⸗ 
bares Wetter zu entladen drohten, und dazu ging der Weg 
durch finſtere Waldungen. Als der Kreuzbauer fo eine Strecke 

Wegs dahingeſchwankt war, ſah er plötzlich in der Ferne 

Licht ſchimmern und hörte Muſik und Geſchrei, wie wenn 

da eine Tanzbeluſtigung wäre. Er ging mutig drauf zu, 

denn ein Bauer vom alten Schrot fürchtet ſich nicht 
ſo leicht. Wie er näher kam, ſah er wirklich eine luſtige 

Geſellſchaft von vielen hübſch geputzten jungen Mädchen 

und Burſchen, die tüchtig tanzten. Als nun der Kreuzbauer 

eine Zeitlang ſo dageſtanden und zugeſchaut hatte, trat 
plötzlich ein alter, ganz ehrwürdig ausſehender Mann aus 
dem Kreiſe der Tanzenden zu ihm und ſprach ihn an: „Kun, 
wie gefällt es dir hier? Es iſt doch gewiß luſtig bei uns. 
Willft nicht tanzen oder gar unſerm verein beitreten? Es 
koſtet ja nichts, im Gegenteil, du bekommſt noch Geld dazu, 
brauchſt dich nur hier in dieſem Buch zu unterſchreiben, ſo 
biſt du aufgenommen. Kannft nachher die Kamen leſen, die 
hier eingeſchrieben ſind. Das Buch iſt bereits voll. Lauter 
beſſere Leut. Anterſchreib dich! Vereuſt es gewiß nicht!“ 
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Kun, wer könnte einer ſolchen Einladung widerſtehen? Un⸗ 
fer Kreuzbauer ſetzt ſich hin an den nächſten Tiſch und 
nimmt das Buch hin, um ſich zu unterſchreiben. Aber o 
weh! der Kreuzbauer — und ſeinen Namen ſchreiben, wo 
er kaum den Federkiel halten konnte, das war unmöglich. 
Je ſchwieriger ihm das ankam, deſto lieber wäre er bei⸗ 
getreten; aber ohne geſchrieben geht es nicht. Er denkt hin, 
er denkt her. Doch halt, jetzt fällt ihm etwas ein: er kann 
ſich ja mit drei Kreuzen unterſchreiben. Gedacht, getan; 
doch kaum hat er das erſte Kreuz gemacht, ſo ſpringt der 
Alte auf ihn zu und will ihm das Buch entreißen, — aber 
zu ſpät! Schon ſtehen die zwei anderen Kreuze ſchwarz auf 
weiß da. Da tut's einen furchtbaren Krach, finſtere Nacht 
umgibt den Kreuzbauer, ein ſchreckliches Wetter bricht los. 
Vorbei iſt der ganze Zauber und das Zucken des Blitzes zeigt 
dem betäubten Kreuzbauer, wo er ſich befand und daß er 
ſich dem böſen Bund verſchreiben wollte. Er fühlt noch das 
Buch in der Band, das ihm von dem alten Manne gereicht 
worden war, und eilt, ſo ſchnell ihn die Füße tragen, durch 
Dunkel und ſtrömenden Regen ſeiner Heimat zu, die er 
halbtot erreichte. 

Man ſollte glauben, der Bauer ſei nach ſolch einem 
ſchauerlichen Abenteuer mindeſtens an einem böſen Fieber 
erkrankt; aber es tat ihm nichts. Man konnte ihn am 
andern Morgen früh wieder kreuzfidel und munter unter 
feiner Haustür ſtehen ſehen, wie er ſeinen KNachbarn ſein 
nächtliches Erlebnis erzählte. Don dem Buch aber ſagte er 
nichts. Von der Seit an verſtand der Kreuzbauer geheime 
Künſte und Herereien, denn das Buch, das er in der ſchaurigen 
Nacht bekommen hatte, war ein Bexenbuch. 

Einige Seit nach dem Abenteuer beſchenkte den Kreuz⸗ 
bauer feine Frau mit einem KNindchen. Wie es noch heute 
üblich iſt, ſo waren auch damals zum Tauffeſte alle Nachbarn 
und Bekannte eingeladen, und es ging ſehr luſtig zu, zumal 
der Kreuzbauer bei ſolchen Feſtlichkeiten kein Knauſer war 
und auftragen ließ, was das Berz begehrte. Wie nun alles 
gegeſſen und getrunken hatte und fröhlich beiſammen ſaß, 
fragte der Nreuzbauer: „Wünſcht ſich noch jemand etwas?“ 
Da antwortete ihm einer: „Wenn wir ſchon wünſchen, 
werden wir's doch nicht bekommen.“ Aber der Bauer ſprach: 
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„Alles, was ihr euch hier wünſcht, ſollt ihr haben.“ „Aun,“ 
rief lachend ein Bauerndirndel, das wahrſcheinlich eine große 
Kirſchenfreundin war, „ſo wünſche ich mir fofort friſche 
Kirſchen.“ Unter großem Gelächter wünſchten alle An⸗ 
weſenden dasſelbe, denn es war Winter und nicht daran zu 
denken, friſche Kirſchen zu bekommen. Aber der Kreuzbauer 
war nicht verlegen. „Die Kirſchen follt ihr haben!“, ſagte 
er, ging in jeine Kammer, nahm das Bexenbuch und fing 
an zu leſen. Wie er nun las, kam ein Geiſt. Den fragte er: 
„Wie geſchwind biſt du?“ „wie die Kugel aus dem Rohr,“ 
erwiderte der Geiſt. „Dann kann ich dich nicht brauchen,“ 
ſagte der Bauer. Der Geift verſchwand und ein anderer 
kam. Wieder fragte der Bauer und der Geiſt antwortete: 
„Wie der Wind!“ „Verſchwinde!“ rief der Bauer. Da kam 
der dritte Geiſt, der gab auf die gleiche Frage die Antwort: 
„So geſchwind bin ich wie Menſchengedanken.“ Da ſprach 
der Bauer: „Du biſt der Rechte. Sofort hole friſche Kirſchen!“ 
Kaum war das Wort ausgeſprochen, ſo war der Geiſt ver⸗ 
ſchwunden und an ſeiner Stelle ſtand ein Korb mit friſchen 
Kirſchen, die der Bauer nun ſeinen erſtaunten Gäſten brachte. 
verwundert ſahen die einander an und konnten ſich dies 
Wunder nicht erklären; doch aßen ſie die Wunderkirſchen 
auf, ſie ſchmeckten ausgezeichnet. Der Kreuzbauer galt aber 
von da als Bexenmeiſter, und das koſtete ihm das Leben. 
Das ging nun fo zu: 

Eines Tages, es war während der Heuernte, fragte ihn 
einer ſeiner Knechte: „Bauer, ich habe eine Bitte, es iſt heute 
Markt in LHeuftadt, darf ich da hingehen? Ich wollte mir 
etwas kaufen.“ Der Bauer erwiderte: „Wenn du die große 
Wieſe abgemäht haſt, kannſt gehen, vorher nicht.“ Da ſprach 
der Knecht murrend: „Dann komme ich ja nicht fort, das iſt 
nicht möglich, daß ich die Wieſe abmähe in einem halben Tag, 
wo doch ſonſt vier Leute zwei Tage daran zu tun haben.“ 
Damit wollte er wieder an die Arbeit gehen, aber der Bauer 
rief ihn zurück und ſprach: „Fange nur an zu mähen, darfſt 
aber nicht rückwärts ſchauen und nie deine Senſe ſchärfen, 
bis du von oben nach unten gemäht haſt. Dann ſieh zu, was 
noch ſteht. Wenn du aber rückwärts ſchauſt, dann biſt du 
verloren!“ Der Xnecht ging hin und mähte, wie der Bauer 
geſagt hatte. Als er nun unten ankam und ſich umſchaute, 
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war die ganze Wieſe gemäht. Wie es zugegangen, wußte er 
nicht. Don dieſem Wunder ward überall geſprochen, es kam 
auch zu Ohren der Obrigkeit. Da ward der Bauer als Bexen⸗ 
meifter angeklagt und wurde verbrannt. Vor feinem Tode 
aber ſprach er: „Zum Zeichen, daß ich unſchuldig verbrannt 
worden bin, ſoll bei meinem Baus ein großer Ahornbaum 
wachſen!“ Und jo geſchah es. Es wuchs ein mächtiger Ahorn, 
und ſeit der Zeit heißen die Höfe, die jetzt zu Schwärzenbach 
bei Heuftaödt gehören, Ahornhäuſer. 


218. Wunderbare Exrettung beim Abſturz von 
einem Felſen. 

Zwei Heufirher Knaben, welche an dem Rappenfelſen 
Engelſüß (Farnkrautart) ſuchten, ſtürzten ab, wurden aber 
ohne jeden körperlichen Schaden davongetragen. Auf dieſe 
wunderbare Errettung hin wurde an dem Felſen ein Chriſtus⸗ 
bild mit Maria und Joſef errichtet. Auf einer beſonderen 
Tafel ſteht die Jahreszahl 1725. 


219. Wunderbare Befreiung eines Abtes. 

Oft trafen ſich die Mönche vom Geiligenberg (bei Heidel- 
berg) und die vom Kloſter Schönau auf Wanderungen im 
Gebirge. Vom Heiligenberg führte eine uralte Hochſtraße 
über den Weißenftein zum Schriesheimer Bof und von da 
hinunter über Wilhelmsfeld und Neudorf nach Schönau. 
Auf dem Schriesheimer Hof war alljährlich ein Maifeſt zur 
Erinnerung an die Zeit, da die alten Bewohner das Chriſten⸗ 
tum noch nicht angenommen hatten. 

Auf einem ſolchen Maifeft trafen ſich einſt die Mönche 
von Schönau und vom Heiligenberg und hielten im Freien 
eine Flurmeſſe ab. Die Schönauer hatten reichliche Aahrung 
mitgebracht, gebackene Forellen, Kuchen und Wildbraten. Die 
Beiligenberger hatten nur ganz hartes Kleien⸗ und Haferbrot. 
Sie hatten am Tage vorher verſchlafen und mußten deshalb 
faften. Dies erweckte ihren Heid und Zorn und fie beſchloſſen 
von ihrem Abte mehr Freiheit zu verlangen. 

Als die Beiligenberger Mönche abends müde und hungrig 
ins Kloſter zurückgekehrt waren, ſollten ſie noch Glocken 
läuten und die Nomplet beten. Sie verweigerten den Ge⸗ 
horſam und als der Abt ihnen mit Strafen drohte, fielen 
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die Mönche über ihn her, banden ihm Hände und Füße und 
ſperrten ihn in den Keller. Aun wurde Wein aus den Fäſſern 
gezapft, Kuchen und Braten herbeigeholt und die Mönche 
aßen und tranken bis zum frühen Morgen und ſchliefen end⸗ 
lich vor Ermüdung ein. Kiemand dachte daran, die Glocken 
zur Frühmeſſe zu läuten. Plötzlich, kurz vor Sonnenaufgang, 
fingen alle Kloſterglocken an zu läuten, ohne daß jemand die 
Glockenſtränge zog. Anſichtbare Engel ſetzten die Glocken in 
Bewegung und zugleich ertönten ſämtliche Glocken in der 
ganzen Umgegend. Alles rief: „Ein Wunder, ein Wunder!“ 
Die Leute ſtürzten voller Schrecken aus den Häuſern auf die 
Straße und ſtrömten hinauf zum Kloſter, wo die Mönche 
noch im Schlafe lagen. Man hörte den Abt im Keller ftöhren 
und befreite ihn und legte auf feinen Befehl die Mönche ge⸗ 
bunden in den Keller. 

Im Kloſter Lorſch, im Aloſter Schönau, auf der Jetta⸗ 
kapelle hatten die Glocken ſo lange geläutet, bis die Abte mit 
ihren Mönchen und der Burggraf mit ſeinem Gefolge auch 
zum Heiligenberg gezogen waren. Es wurde ſtrenges Gericht 
gehalten; die Anführer der Mönche wurden nach Worms und 
auf die Schauenburg bei Doſſenheim ins VBurgverließ ein⸗ 
geſperrt. Der befreite Abt wurde in ſein Amt wieder ein⸗ 
geſetzt, von den Klöftern Lorſch und Limburg aber wurden 
junge und alte Mönche auf den Heiligenberg gerufen. 

Die Hahriht von dem geſchehenen Wunder verbreitete 
ſich weit und breit und täglich ſtrömten fromme Wallfahrer, 
fogar aus den fernften Gegenden, herbei, um ſich das wunder⸗ 
bare Geſchehnis von den Glocken berichten zu laſſen und 
Geſchenke darzubringen. So wurde das Kloſter ein Wall⸗ 
fahrtsort und mußte vergrößert werden, um alle Novizen 
aufnehmen zu können, welche ſich auf dem Beiligenberg 
einem frommen Leben wiomen wollten. 


220. Wunder am Grabe des Abtes vom Beiligen⸗ 
berg. 

In einem ſtrengen Winter wollte der alte Abt auf dem 
Heiligenberg den armen Vauern in Wilhelmsfeld Brot und 
Fleiſch bringen, denn die Leute ſiechten dahin aus Hunger 
und an anſteckenden Krankheiten. Vier junge Mönche be⸗ 
gleiteten den Abt auf ſeinem Gang über die vom Schnee 
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verwehte hohe Straße. Aber auf dem Heimweg überfiel den 
alten Abt eine plötzliche Müdigkeit und Ermattung. Die 
Anſtrengungen waren zu groß geweſen. Naum erreichte er 
den Hexentanzplatz an den ſieben Wegen, als er umfiel und 
von ſeinen Mönchen in das Klofter getragen werden mußte. 
Er verfiel in ein heftiges Fieber und als die Glocken zur 
Frühmeſſe läuteten, ſchlief er für immer ein. Die Mönche 
knieten in ſeiner Selle klagend an ſeinem einfachen Lager, 
ſie läuteten die Glocken und in der Ebene, in den Tälern und 
auf den Böhen läuteten alle Glocken und verkündeten den 
Tod des Abtes. Trotz des tiefen Schnees ſtrömten die Leute, 
die ihn lieb gewonnen hatten, herbei und der Abt wurde im 
Kirchhof an der Hordfeite der Kirche über dem Bandſchuhs⸗ 
heimer Tal begraben. 

Als ſich alle nach der Beerdigung verlaufen hatten und 
die Nacht ſich herniederſenkte, erblickten die Mönche plötzlich 
einen hellen Schein über dem KNirchhofe. Am Grabe ſaßen 
wachehaltend zwei Engel und erleuchteten in ihrem wunder⸗ 
baren Glanz den Kirchhof. Dieſe Erſcheinung wiederholte 
ſich während dreier Kächte ſtets um die gleiche Stunde nach 
Mitternacht. 

Die Kunde verbreitete ſich feen nach Bandſchuhsheim, 
Neuenheim und bis zu den Hütten in Heidelberg und alles 
ſtrömte zum Berg, um am Grabe zu beten. Dieſes dauerte 
jahrhundertelang fort. Aus den Gaben der Pilger ließen 
die Mönche die zwölf Apoſtel von einem Silberſchmied an⸗ 
fertigen und zum Andenken an den Abt in der Kloſterkirche 
aufſtellen. 

Da brach durch das Auftreten Luthers die Reformation 
aus. Die Klöſter wurden allmählich von den Mönchen ver: 
laſſen, als die Letzten wegzogen, vergruben ſie die zwölf 
Apoſtel an geheimer Stelle. Im Dreißigjährigen Kriege 
zerſtörten die Schweden und Bayern das Kloſter und die 
Kirche. Beute liegt alles in Trümmern. Die Reſte der alten 
Kloſterkirche zeugen von alter Herrlichkeit und ſeit langen 
Jahren ſchleichen in ſtillen Mainächten abergläubiſche Hands 
ſchuhsheimer auf den Beiligenberg und ſuchen vergebens 
nach dem Verſteck der zwölf ſilbernen Apoſtel. Das Grab 
des Abtes liegt unter Schutt und Trümmern verborgen. 
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221. Abwendung von Blitzgefahr. 


Ein Kaufmann hatte eine einzige Tochter. Es träumte 
ihm einmal, ſeine Tochter werde an einem gewiſſen Tage 
vom Blitze erſchlagen werden. Da ließ er einen gewölbten 
Keller bauen, der innen mit ftarfem Eifen beſchlagen, außen 
mit Erde bedeckt wurde. Seine Tochter verbarg ſich nun in 
dem Keller. Ein ſchweres Gewitter, das heraufzog, blieb 
über dem Keller einen Tag und eine Nacht ſtehen und die 
TCeute ſtanden rings umher, um zu ſehen, was nun erfolge. 
Da ſagte der Kaufmann zu ſeiner Tochter, fie ſolle heraus⸗ 
kommen, es möge gehen, wie es wolle. Kaum hatte ſie den 
Keller einige Minuten verlaſſen, da ſchlug der Blitz ein und 
das ganze Gewölbe ftürzte Sröhnend zuſammen. Das Mädchen 
aber dankte Gott für ſeine Rettung. 


222. Das ewige Licht von Sinzheim. 


Die Pfarrkirche von Sinzheim beſaß früher ein ewiges 
icht, das immer brannte, ohne daß Gl aufgegoſſen wurde. 
Dasſelbe wurde nach Baden verkauft. Als man es aber über 
die Grenze brachte, erloſch es. In die Kirche zurückgebracht, 
brannte es wieder. Es wurde zum zweiten und dritten Male 
verſucht, es brennend nach Baden zu bringen, — aber jedes⸗ 
mal erloſch es beim Überfchreiten der Grenze. Als es zum 
drittenmal in die Kirche zurückgebracht wurde, blieb es 
erloſchen. Manche Leute wollen es in der Mauerhöhlung 
wiedergeſehen haben, wo es früher ſtand und glauben, daß 
es einſt für dauernd wieder zum Vorſchein komme. 


225. Das wundertätige Meſſingkreuz. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts herrſchte in Neuenburg 
die Ruhrkrankheit fo heftig, daß ihr in kurzer Zeit ſechsund⸗ 
dreißig Menſchenleben zum Opfer fielen. Da ließ eine fromme 
Frau ein etwa handgroßes Meſſingkreuz machen; dieſes wurde 
dann von einem Baus ins andre getragen und jedem auf: 
gegeben, eine Stunde in der Kirche den Pſalter zu beten. Die 
ſchreckliche Krankheit ließ daraufhin nach. Noch heute wird 
dieſes Kreuz zum Schutz gegen anſteckende Krankheiten von 
einer Kachbarin der anderen weitergegeben. 
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224. Die Peſt in Dertingen. 

Alte Leute erzählen von der großen Peſt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege. Während derſelben verſammelte ſich 
die Gemeinde Dertingen jeden Morgen auf dem Rathausplatz. 
Wer nieſen mußte, der jtarb noch am ſelben Tage. Deshalb 
ſagte man zum Nieſenden: „Belf dir Gott!“ Alles mußte 
dahinſterben und es war ein großer Jammer. Da kam eines 
Tages ein weißer Vogel geflogen und ſagte: 

„Eßt Bibriöl (Bibernell), 

Sonſt ſterbt ihr öll!“ 
Auf dem Nümmelberg fand man dieſe Pflanze, aß davon und 
jo blieben noch dreizehn Mann am Leben. Im benachbarten 
Sichel ſollen ſieben Leute übrig geblieben ſein. 


225. Die Peſt in Endingen. 

In Endingen herrſchte einſt die Peſt. Sie ſteckt noch jetzt 
in einem Balken. Am unteren Kirchhof ſtand ein Stein mit 
der Inſchrift: 

„Iſt's nicht eine große Plag, 
Siebzehn an einem Tag, 

Und iſt's nicht ein großer Graus, 
Siebene aus einem Baus?“ 


226. Der KSIner Dom im Glas. 

Swei Männer aus Bretzingen gingen einmal in der 
Chriſtnacht an den Brunnen, taten Waſſer in ein Glas und 
ſchlugen ein Ei hinein. Hun warteten fie bis zur zwölften 
Stunde. Als die Glocke 12 Uhr ſchlug, da ſah man bis zum 
letzten Glockenſchlag den Kölner Dom darin. 


227. In der Chriſtnacht fließt Wein aus dem 

Brunnen. 

Ein Anecht kam ſpät in der Chriſtnacht heim. Er ging 
um 12 Uhr zum Brunnen, um für die Pferde Waſſer zu holen. 
Statt Waſſer floß aber Wein in den Eimer, ohne daß es der 
Knecht merkte. Er tränkte die Pferde damit, die davon be⸗ 
rauſcht wurden. Als der Knecht am andern Morgen in den 
Stall kam, ſah er an dem Reſt, den die Pferde im Trog übrig 
gelaſſen hatten, womit er getränkt hatte. 
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Ein anderer Mann ging auch um Mitternacht hin zum 
Brunnen, um Wein zu holen. Er ſagte deshalb: „Waſſer 
biſt Wein?“ Da antwortete eine Stimme: „And du biſt mein!“ 


II. Beſtrafte Frevel. 


228. Totenhand ragt aus dem Grabe. 

Im Krieg zwiſchen Frankreich und Gſterreich wurden bei 
einem Kreuz oberhalb des Dorfes Ebnet, an der Verzweigung 
der Straße nach Sarten und Stegen, gefallene Franzoſen 
beerdigt. Darunter war einer, der am andern Morgen die 
eine Band aus dem Grabe emporſtreckte, und dies mehrere⸗ 
mal, weil er den Teil einer geweihten Boſtie in eine künſt⸗ 
liche Wunde derſelben Band hatte einwachſen laſſen. 


229, Der asttesläfterliche Fluch des Fuhrmanns. 

Ein Fuhrmann brachte ſeinen Vorrat Frucht auf den 
Markt, erreichte aber den gewünſchten Erlös nicht. Voller 
Sorn fuhr er wieder nach Baufe. Als er an einem Kruzifix 
vorbeikam, hielt er an und ſagte: „Du Bund biſt Schuld, 
daß ich meinen Erlös nicht bekommen habe.“ Kaum hatte er 
dieſe Worte geſprochen, als er ſelbſt in einen Bund ver⸗ 
wandelt wurde. Da er aber ſelbſt noch einen Bund bei ſich 
hatte, wurde derſelbe unruhig und ſprang nach Bauſe zu 
den Angehörigen des Fuhrmanns, durch Winſeln etwas Uns 
gewöhnliches anzeigend. Man folgte ihm, und als man vor 
dem Kruzifix ankam, fand man den Wagen mit den Pferden, 
aber keinen Fuhrmann vor. Dieſer lag wirklich als Bund 
bei dem Wagen. 


250. In Erfüllung gegangener Fluch. 

Etwa in der Mitte der Strecke Gundelfingen —ähringen 
ſteht auf der rechten Straßenſeite ein ſteinernes Kreuz, das 
man wegen ſeines früheren Anſtrichs nur das „rote Kreuz“ 
nennt. Bier ſoll ungefähr um 1810 ein Mann und ein Paar 
Ochſen vom Blitz erſchlagen worden fein. Der Mann wollte 
mit einem von zwei Pferden und zwei Ochſen beſpannten 
Heuwagen nach Bauſe fahren. Unweit des Kreuzes wollten 
die Ochſen nicht mehr ziehen, der Bauer geriet in Zorn und 
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fing an zu fluchen: „Wenn euch nur ein Kreuzmillionens 
donnerwetter in Grundserödboden neiſchlagen tät!“ Und ſchon 
fuhr ein Blitzſtrahl nieder und tötete ihn mitſamt den Ochſen. 
Die Pferde dagegen riſſen ſich los und jagten in wildem 
Galopp dem Dorf zu. 


251. Ein Mann verſinkt mit vieh und Wagen. 

Vor einiger Zeit lebte in Bretzingen ein Mann, der die 
Bagelfeiertage nicht hielt. So fuhr er einmal am heiligen 
Blutstag auf das Feld, um Futter zu holen. Als er auf 
ſeinem Acker ankam, verſank er ſamt Wagen und Vieh. Als 
die Leute nun nach ihm ſuchten, ſah man im Acker eine Ver⸗ 
tiefung, aus der nur noch die Spitze der Deichjel heraus⸗ 
ſchaute. Das Loch iſt noch heute zu ſehen und heißt „die 
Deichſelgrübe“. 


252. Beſtrafter Frevel. 

Einem Kruzifix bei Ottersweier hieb einmal ein Ritter 
der Aeufranken mit feinem Säbel einen Arm ab. Da fiel ihm 
der Arm, womit er den Bieb geführt hatte, augenblicklich 
vom Leibe. 


255. Strafe für Unehrerbietigkeit gegen das Aller⸗ 
heiligſte. 

In Külsheim veranſtalteten einmal die dortigen Burjchen 
auf Faſtnacht einen Maskenzug durch das Dorf. Zur näm⸗ 
lichen Zeit hatte der dortige SGeiſtliche einen Verſehgang zu 
einem Kranken zu machen. Als er nun mit dem Aller⸗ 
heiligſten an dem Maskenzug vorbeiging, knieten alle Teil⸗ 
nehmer zur Erde nieder und erwieſen dem hochwürdigſten 
Gute die ſchuldige Ehrenbezeugung; nur einer, der ſich als 
Teufel maskiert hatte, blieb ſtehen. Als man ihn nachher 
deswegen zur Rede ſtellte, meinte er, in der Rolle des Teufels 
hätte er nicht niederknien dürfen, da ja der Teufel ſich auch 
nicht vor unſerm Herrgott beuge. Dafür aber mußte der 
junge Mann — Beierſtädel war fein Kame — ſchwer büßen. 
Er ſtarb eines ſchrecklichen Todes und mußte nach ſeinem 
Tode zwiſchen Külsheim und Eiersheim in der Geſtalt des 
Teufels umgehen. Ein Pfarrer aber ſoll den Beierſtädel 
ſchließlich in einen Sauerkrug gebannt und auf Eiersheimer 
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Gemarkung vergraben haben. Seitdem wurde er nicht mehr 
geſehen. Altere Leute wiſſen aber noch gut, wo er be⸗ 
graben iſt. 


25% Der fluchende Schneider in der Adelsheimer 
Jakobskirche. 


Der Schneider Viſchelberger hatte in der Jakobskirche zu 
Adelsheim einmal das Maß zu einer neuen Altardecke zu 
nehmen. Im Chor angelangt merkte er, daß er fein Bändel⸗ 
maß mitzubringen vergeſſen hatte. Im Arger darüber ſtieß 
er eine gottloſe Verwünſchung aus, wovon die leere Kirche 
widerhallte, Alsbald aber erhielt er von unſichtbarer Band 
eine ſolche derbe Ohrfeige, daß ihm Bören und Sehen verging 
und er jäh zu Boden ſtürzte. Auf ſein langes Ausbleiben 
hin, ſuchte man nach ihm und fand ihn beſinnungslos und 
bleich am Fußgeſtell der Gottesmutter ausgeſtreckt. Mit 
Mühe brachte man ihn zum Leben zurück; er aber hütet ſich 
ſeitdem ängſtlich, einen Fluch auszuſtoßen und iſt durch 
nichts zu bewegen, jenen unheimlichen Ort wieder zu be⸗ 
treten. 


E. Schatzſagen. 
J. Geld und Gold. 


255. Der im Schnee verborgene Schatz. 


Ein Mann ging in einer mondhellen Nacht von Götzingen 
nach Hettingen. Als er aus dem Wäldchen, das zwiſchen 
dieſen beiden Orten liegt, heraustrat, ſah er rings um einen 
Baum fußhohen Schnee liegen, der die ganze Breite des 
Weges einnahm. Vorſichtig ging er um den Schnee herum, 
um ſich die Schuhe nicht naß zu machen. Erſt als er vorbei 
war, fiel ihm auf, daß Schnee um dieſe Jahreszeit — es war 
im Bochſommer — eine ſeltſame Erſcheinung ſei. Als er ji 
nun wieder umdrehte, war der Schnee verſchwunden. Wäre 
er hindurchgeſchritten, hätte der Schnee ſich in Gold ver⸗ 
wandelt. 
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256. RNohle in der Pfeife wird zu Gold. 

Ein Bauer ging von Bruchfal nach Untergrombach. Da 
ſah er auf einem Acker ein Feuer und ging darauf zu, ſeine 
Pfeife daran anzuzünden. Nachdem er es mit zwei Kohlen 
vergeblich verſucht hatte, fing er an zu fluchen und darauf⸗ 
hin brachte die dritte Kohle die Pfeife in Brand. Zu gleicher 
Seit aber erhielt er eine tüchtige Tracht Schläge von unſicht⸗ 
barer Band. Als er am andern Morgen ſeine Pfeife ſtopfen 
wollte, fand er darin ein Stück gediegenes Gold. 


257. Glühende Nohlen auf dem Herde werden zu 

Gold. 0 

Im Gutleuthof in Schlierbach ſah nachts die Magd zum 
Fenſter hinaus auf den Kirchhof und ſah ein großes Feuer 
brennen. Sie nahm eine Schippe, holte eilends von den 
Kohlen und warf ſie daheim auf den Berd. Dann ging fie 
noch einmal hinaus, um Kohlen zu holen, da ſchrie aber eine 
ſchreckliche Stimme: „Wenn du noch einmal kommſt, dreh ich 
dir den Bals herum!“ Da iſt die Magd heimgerannt, ohne 
Kohlen mitzunehmen, hat ſich in ihr Bett vergraben und 
hat drei Daterunfer gebetet. Am nächſten Morgen waren 
die Kohlen auf dem Herd lauter Gold. 


258. Bahnenfedern verwandeln ſich in Gold. 

Eine Bretzinger Frau hatte draußen im Wacholder ein⸗ 
mal ein Häufchen Gockelfedern gefunden. Weil fie ſehr ſchön 
waren, ſteckte fie einige an ihren Kittel, um fie den Kindern 
mit nach Bauſe zu nehmen. Als fie heimkam, dachte fie nicht 
mehr an die Federn. Aber als fie den Kittel auszog, fielen 
einige Goldſtücke herunter. Jetzt wurde es ihr klar, daß es 
ſich um einen verborgenen Schatz handelte. Es reute ſie nur, 
daß ſie die Federn nicht alle mitgenommen hatte. 


259. Aus Glasſcherben werden Nronentaler. 
Swei Männer aus Bühl gingen einmal in den Gemeinde⸗ 
wald, um dürres Bolz zu ſammeln. Ihren Heimweg nahmen 
fie durch die ſogenannte Riecôgaſſe. Der eine ſtieg auf einen 
am Felſenkeller ſtehenden Kirfchbaum, um Kirſchen zu pflük⸗ 
ken. Der andere war ihm dabei behilflich und bemerkte, er 
ſolle beim Herunterſteigen achtgeben, denn es lägen rings um 
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den Stamm Glasſcherben. Als der Kirfchendieb vom Baum 
berabgeftiegen war, wollte er feinen Kindern einige der 
bunten Glasſcherben mit nach Bauſe nehmen und ftedte fie 
in die Taſche. Zu Haufe aber waren es zu ſeinem großen 
Staunen lauter Kronentaler. Als er am andern Tag noch 
mehr holen wollte, waren keine mehr da. 


230. Tannenzapfen werden Gold. 

Eine Bauersfrau aus Tauberbiſchofsheim ging ins „Wiſ⸗ 
ſenbach“, um Tannengeiß (Tannenzapfen) zu holen. Schon 
etliche Säcke waren gefüllt. Plötzlich ſah fie einen Haufen 
wunderſchöner Tannenzapfen daliegen. Sie nahm davon eine 
Schürze voll. Gleich beim Aufſtehen kamen ihr die Zapfen 
ſchwerer vor als andere. Sie tat fie dann in ihre Köße 
(Tragkorb) unten hinein. Unterwegs glaubte fie Blei zu 
tragen, ſo ſchwer war die Laſt. Wie ſtaunte die Frau aber, 
als fie zu Haufe die Nötze entleerte und wie ftatt der Tannen⸗ 
zapfen lauteres Gold herausrollte. Am andern Tag wollte 
fie dann den Reſt der Tannengeiße holen, aber es war kein 
einziges Stück mehr zu ſehen. 


241. Banfſtengel werden Silber. 

Swiſchen Balzhofen und Gberbruch iſt vor Zeiten eine 
Kiſte voll Silbergeſchirr vergraben worden, die ein OGffiziers⸗ 
diener im Franzoſenkrieg ſeinem Herrn geſtohlen und dann 
heimgeſchmuggelt hatte. Vor feinem Tode bekannte der Ehr: 
loſe, daß er den Schatz nahe bei einem Vannſtein vergraben 
habe. Oftmals wurden ſpäter bei dieſem oder jenem Bann⸗ 
ſtein zwiſchen Balzhofen und Oberbruch Nachgrabungen nach 
den verſchwundenen Wertſachen angeſtellt, aber ohne Erfolg. 
— Nur ein kleines unſchuldiges Bübchen war einmal nahe 
daran, den Schatz zu gewinnen. Als es im Wald Bolz 
ſammelte, erblickte es unter einem Baum, nicht weit von 
einem Bannſtein, ein Büſchel ſchneeweißer glänzender Banf⸗ 
ftengel. Da dem Knaben die ſchönen glänzenden Stengel 
gefielen, zog er einen aus dem Büſchel, ſteckte ihn in ſein 
Holzbündel und nahm ihn mit nach Haufe. Als er den Stengel 
zu Baufe herausnahm, war er in glänzendes Silber ver⸗ 
wandelt. Sein Vater ging dann andern Tages mit ihm in 
den Wald, ſuchte aber vergebens nach den Hanfſtengeln; ſie 
waren ſpurlos verſchwunden. 
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242. Der flammende Beuſtock. 


Ein Knabe ſah, als er in die Scheune kam, den Heuſtock 
in hellen Flammen ſtehen. Vor Schrecken rief er dem Vater. 
Dieſer aber ſchalt ihn, weil er nicht geſchwiegen hatte. Denn 
kaum hatte er gerufen, verſchwand das Feuer. Die Handvoll 
aber, die der Knabe vom BHeuſtock weggerupft hatte, war 
zu Gold geworden. 


245. Reden vereitelt die Schatzgewinnung. 

Wenn man Laufenburg am öſtlichen Ende verläßt und 
in das Tal links einbiegt, fo kommt man zur Brunnenſtube. 
Hier war früher eine Schanze. Vor Jahren hat ein Mann 
hier Steine gegraben und iſt dabei mit der Schaufel an ein 
Gefäß geſtoßen, in dem ſich eine Menge Gold- und Silber⸗ 
münzen befanden. Wie er danach greifen wollte, hörte er 
nieſen, wandte ſich um und wünſchte: „Belf Gott!“, ſah 
jedoch niemand. Wie er wieder nach dem Topf ſehen wollte, 
war dieſer verſchwunden. Der Schatz wäre ihm zuteil ge⸗ 
worden, wenn er auf das Nieſen nicht geantwortet hätte. 


24%. Reden bringt um den Schatz. 

Im Gochsheimer Luſtgarten iſt eine ganze Kifte voll Geld 
verſteckt. Man hat dort einmal nachgegraben und hat die 
Kifte — fie war fo ſchwer, daß fie ein paar Männer nicht 
heben konnten — ſchon gehabt. Plötzlich iſt außen einer vor: 
beigerannt und hat geſchrien: „Der letzte, wo rauskommt, 
ift mein.“ Da iſt dem einen der Männer das Berz in den 
Hoſenſack gefallen und er hat gejammert: „Aber doch mi’ net, 
mit mei'm Bäufle Kinner!“ — Und weil man eben beim 
Schatzheben nichts reden darf, iſt die Niſte wieder in die 
Tiefe gefahren und alle Mühe, ſie wiederzufinden, war 
vergebens. 


245. Dorlautes Reden betrügt um den Schatz. 
Ein paar Weiber gingen von Bauerbah nach Gochsheim. 
Am Schafrain, der Staffel mit den neunundneunzig Stufen, 
die von der Gochsheimer Vorſtadt auf kürzeſtem Wege zum 
Kirchplatz führt, da kam, faſt gar bei der letzten Treppe, 
Gold aus dem Boden heraus. Die Weiber füllten ihre 
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Marktkörbe und ihre Schürzen und es wollte gar kein Ende 
nehmen. Da ſagte jo ein vorlautes FCäſtermaul „Do guck 
na, 's kommt allfort noch meh!“ Da aber hat's augenblicklich 
aufgehört. 


246. Der goldene Eimer über dem Brunnenloch. 


Im Büblerwald, dem ſogenannten Siggenwald, hütete 
einſt ein Knabe das Vieh. Als er das Vieh des Abends am 
Brunnenloch tränken wollte, ſah er quer über dem Coch eine 
Stange, an welcher ein eiſerner Eimer mit Geld hing. Der 
Knabe machte ſich eiligſt daran, den Eimer wegzuheben. Da 
kam eine alte Frau und ſagte: „Kleiner, was machſt du da?“ 
Da erſchrak der Bub, ließ den Eimer fallen und er raſſelte 
mit großem Getöſe in die Tiefe. Die Alte aber war ver⸗ 
ſchwunden. 


247. Der erzürnte Schäfer verſcherzt fich 1 
Mantel voll Gold. 


Ein Schäfer, der feine Schafe im Burgader bei Lauden⸗ 
berg weiden ließ, bemerkte nicht weit von ſeinem Standorte 
auf der Erde etwas Glänzendes durch das Gras ſchimmern. 
Er ging darauf zu und ſah eine Menge Goldſtücke, die in der 
Sonne glitzerten. Schon breitete er ſeinen Mantel aus, um 
das Geld mitzunehmen, da rief plötzlich eine Stimme: „Schä⸗ 
fer, deine Schafe richten Schaden an!“ Er ging auf dieſen 
Ruf hin zu ſeinen Schafen zurück, die jedoch ruhig an der 
alten Stelle weiter weideten. In der Meinung, daß irgendein 
verſteckter Spaßvogel ihn zum Beſten gehalten habe, wandte 
er ſich wieder der Fundſtelle zu, an welcher das Gold noch 
neben ſeinem Mantel lag. Er legte nun die einzelnen Stücke 
auf ſeinen Mantel und hatte ſchon eine beträchtliche Menge 
beiſammen, als der Ruf abermals ertönte: „Schäfer, deine 
Schafe richten Schaden an.“ Argerlich darüber, wieder ge⸗ 
ſtört zu werden, fing er an zu ſchimpfen. Naum aber hatte 
er das erſte Wort über ſeine Lippen gebracht, ſo verſchwand 
ſämtliches Gold und fein Mantel lag leer da. Kein Goldſtück 
war mehr zu ſehen. Bätte er bei dem abermaligen Zuruf 
ſtillgeſchwiegen, wäre ihm das Gold zu eigen geworden. 
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248. MRißglückte Schatzhebung. 

Es war im Berbſt, als einige Bauern ins Ernten gingen. 
Gegen Abend ſahen ſie von ihrem Acker aus, daß nicht weit 
von ihnen entfernt ein großes Feuer brannte. Sie gingen 
an die Stelle und ſahen einen Reiter ohne Kopf, der um das 
Feuer ritt. Bald darauf verſchwand er, und es erſchien ein 
Bund, welcher zu den Männern ſagte: „Bier liegt ein 
Schatz vergraben, hebt ihn, und er gehört euch, aber nur 
unter der Bedingung, daß ihr nichts dabei ſprecht, ſonſt 
verſchwindet das Gold wieder.“ Sie hatten ſchon eifrig eine 
halbe Kijte voll ausgegraben, als ein Mann herbeieilte und 
rief: „Drunten im Dorf brennt's!“ Einer der Goldgräber 
antwortete: „Wenn's nur meinen Angehörigen nichts macht.“ 
Sogleich verſchwand der Schatz, und als der Mann, der 
geredet hatte, ins Dorf kam, war ſein Bab und Gut und 
alles, was ihm lieb und teuer war, verbrannt. 


239. Keſſel mit Gold ausgepflügt. 

Ein Bretzinger Mann pflügte einmal droben beim Metzen⸗ 
graben. Da ſtieß der Pflug auf etwas Bartes und wie der 
Bauer nachſchaute, kam ein Keſſel mit Gold zum Vorſchein. 
Als der Bauer das Gold gerade heraustun wollte, ſprang 
jemand die Erfelder Straße herab und rief: „Feuer!“ Der 
Bauer fragte: „Wo?“ Aber kaum hatte er das geſagt, war 
der Schatz verſchwunden. 


250. Der goldene Wagen. 

Auf dem höchſten Punkt der ſogenannten Mauerhalde 
bei Maulburg ſoll ein Schloß geſtanden ſein. Dort müſſen 
noch Schätze im Boden liegen, die man ſchon mehrmals zu 
heben verſuchte. Einige hatten den „goldenen Wagen“ ſchon 
ans Tageslicht gebracht, da ſagte einer: „Lüpfet no e bizzeli!“ 
Sofort aber ſank der Wagen wieder in die Tiefe, denn bei 
einem ſolchen Geſchäft darf auch kein „ ge⸗ 
ſprochen werden. b 


251. Bifte voll Gold im Winzenhofener See. 

In dem See von Winzenhofen liegt eine Kifte voll Gold, 
die nur von Kühen heraufgezogen werden kann. Einſt ver- 
ſuchte man den Schatz zu heben, indem man einen Strick über 
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eine Rolle in den See hinabließ. Ein geſchickter Taucher 
befeſtigte dann den Strick an dem Ringe, der ſich unmittel⸗ 
bar über der Kijte befand und ſechs Kühe begannen am 
andern Ende des Seiles zu ziehen. Schon befand ſich die 
obere Bälfte über dem Waſſer, da zerbrach der Ring und die 
Kiſte verſank wieder ins Waſſer. 


252. Die Schatzgräber bei den Beunenhäuſern. 
Auf dem Kiefelbudel bei Buchen, bei den ſogenannten 
„Beunenhäufern“, ſollen Schätze vergraben fein. Zwei Män⸗ 
ner gingen eines Kachts dahin und begannen zu graben, Schon 
verkündete der Aachtwächter im nahen Buchen die zwölfte 
Stunde, ohne daß die Schatzgräber etwas gefunden hatten. 
Aber plötzlich ſtießen ihre Baden auf einen harten Gegen⸗ 
ſtand und gleich darauf erkannten ſie eine eiſerne Niſte. Da, 
im ſelben Augenblick, ertönt von der Straße her lautes 
Pferdegetrappel. Im ſpärlichen Mondlicht ſehen ſie ein 
vierſpänniges Gefährt mit Blitzesſchnelle dahinſauſen. Schon 
will der eine der beiden Männer einen lauten Ruf der Über: 
raſchung ausſtoßen, da fällt ihm gerade noch zur rechten Zeit 
die alte Mahnung ein, daß beim Schatzgraben nichts ge⸗ 
ſprochen werden darf. Mit erneuten Kräften ſetzten ſie ihre 
Arbeit fort, denn ſchon war der größte Teil der günſtigen 
Mitternachtsſtunde verſtrichen. Da gab es abermals eine 
Unterbrechung. Von der Straße herüber rief eine hinkende 
Geftalt: „Be! Iſt das Fuhrwerk ſchon lange vorbei?” Arger⸗ 
lich über dieſe unliebſame Störung rief der eine Schatzgräber 
unüberlegterweiſe: „Geh deines Weg's, du kommſt doch nim⸗ 
mer nach!“ Im nämlichen Augenblick verſchwand der Un⸗ 
heimliche auf dem Fahrweg, gleichzeitig aber auch die Kiſte 
Gold. Der Böfe hatte den Männern den Schatz nicht gegönnt. 


255. Schatzgräber auf Burg Wiesneck. 

Auf der Burg Wiesneck müſſen noch allerlei Schätze ver⸗ 
graben ſein. Zwei Männer von den Schweighöfen bei Sankt 
Märgen machten ſich eines Abends mit Hacken verſehen 
daran, dieſe Schätze zu gewinnen. In dem Gemäuer des 
Vurgkellers fanden fie allerlei Metallgeräte: goldene Sporen, 
Schwerter, Knöpfe, Spangen uſw. Und gleich dabei ſtand 
eine große eiſerne Kijte, worauf ein Pudel mit feurigen Augen 
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hodte. Das war der Böſe. Als die Männer den Pudel her— 
unterjagen wollten, fing dieſer an, fürchterlich zu brüllen 
und im ſelben Augenblick gab es einen ſolch furchtbaren 
Krach, daß einem Hören und Sehen verging. Bals über Kopf 
rannten die beiden Männer davon. Der eine ging in die 
Kirche, ſtellte ſich dort auf die Kanzel und fing an zu 
predigen: „Tut Buße!“ Auch wurde er bald darauf krank 
und trug von dieſem tödlichen Schrecken zeitlebens etwas 
davon. 


254. Beißer Cuftſtrom aus dem Boden vertreibt 
die Schatzgräber. 

Geht man von Bochstal nach Tremhof, jo liegt links auf 
der bewaldeten Böhe ein großer Fels, vom Regen allmählich 
ganz bloß geſpült, und neben ihm liegen einige andere Fels⸗ 
blöde, „die hohen Stein“. Man heißt dieſe Stelle auch die 
„Schatzkammer“, weil in alter Zeit hier ein reicher Schatz 
vergraben worden ſei, den man allerdings bis heute nicht 
finden konnte. Vor ein paar Jahrzehnten wagten ſich einige 
mutige Burſchen dahin, den verborgenen Schatz auszugraben. 
Es war eine helle Aacht und ſchon hatten fie mit ihren 
Reuthauen und Spaten tief gegraben, — als auf einmal eine 
heiße Luft, wie Feuer, um ſie ſauſt und ihnen glühenden 
Sand um das Geſicht wirft. Da wurde es ihnen unheimlich, 
kalter Schweiß ſtand ihnen auf der Stirne, ihre Baare 
ſträubten ſich — und mit Entſetzen ergriffen fie die Flucht. 


255. Vor dem Gold das Kind vergeſſen. 

Wenn man an Weihnachten unterm Wandlungsläuten 
droben auf der Zartener Burg iſt, jo geht plötzlich eine Tür 
auf, hinter der viel Gold verborgen iſt. Zu dieſer Seit ging 
einſt eine Frau hinauf und nahm auch ihr Kind mit. Da 
ging die Türe auf und ganze Haufen glänzenden Goldes 
blinkten ihr entgegen. Kaſch ſetzte fie das Kind auf die Erde 
und eilte hinein. Sie nahm von dem Gold ſoviel ſie tragen 
konnte und eilte froh von dannen. Erſt unterwegs fiel ihr 
plötzlich ein, daß fie ihr Kind droben auf der Burg zurück⸗ 
gelaſſen habe. Schleunigſt eilte ſie zurück, um es zu holen. 
Vergeblich aber ſchaute fie ſich nach dem Kind um — denn 
der Raum war wieder verſchloſſen. Als ſie das nächſte Jahr 
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wieder hinaufging, fand fie zu ihrem großen Staunen das 
Kind noch fo daſitzen, wie fie es hingeſetzt hatte. Freude⸗ 
ftrablend nahm fie es auf ihre Arme und eilte mit ihm nach 


Haufe. 


256. Schatzgewinnung mit Hilfe von Brot und 
M Weihwaſſer. 

In Schlierſtadt hat man alle jieben Jahre auf dem Feld 
ein Feuerlein geſehen. Als es wieder einmal erſchien, gingen 
zwei beherzte Männer hin, nachdem ſie zuvor Brot und Weih⸗ 
waſſer zu ſich genommen hatten. Sie warfen drei Brödlein 
Brot in das Feuer und goſſen in Gottes Kamen Weihwaſſer 
darauf. Da wurde aus dem Feuer eine Kifte, worauf ein 
ſchwarzer Pudel lag und ſie anbellte. Auf einmal erhob ſich 
ein furchtbarer Sturm und die Männer bekamen Baden: 
ſtreiche, daß fie nicht mehr wußten, wo fie waren. Der Bund 
aber war inzwiſchen verſchwunden und das Gold war frei. 
Voller Freude nahmen die beiden Männer die Kiſte und 
trugen fie heim. Dort teilten fie das Geld redlih miteinander 
und waren ihr Lebtag glücklich. 


257. Der an einem Faden ſchwebende Mühlſtein. 
Zwei Knaben gingen einmal zum Barpolinger Schloß. 
Einige Schritte vom Turm entfernt, kamen ſie zu einer Höhle, 
die bis nach Gberſäckingen führen ſoll. Sie traten in die 
Höhle und waren kaum einige Schritte gegangen, da kamen 
fie zu einer Frau, welche eine Wanne voll Geldftüde vor ſich 
ſtehen hatte und zu ihnen ſagte, ſie ſollten das Geld nehmen. 
Die Knaben hätten das gerne getan; allein gerade über dem 
Geld Hatte ein Mann an einem Faden einen Müßhlſtein auf⸗ 
gehängt und drohte, den Faden mit der Schere, die er in der 
Hand hatte, zu durchſchneiden. Die Frau aber ſagte den 
Buben bei ihrem Weggehen, das Geld müſſe jetzt ſo lange 
liegen bleiben, bis eine Tanne aus dem Turm wachſe, und 
das erſte Knäblein, das in der Wiege aus dem Holz der 
Tanne liege, werde das Geld erhalten und ſie erlöſen. 


258. Das Nanzlerfräle. 
Im Kanzler, einer Waldung im Bagenſchieß, ſtand einſt 
ein Schloß, auf dem ein Fräulein, das eine Kifte voll Geld 
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beſaß, unter feurigen Tieren lebte. Eines Tages kamen zwei 
Eutinger Männer an der Ruine vorüber. Als fie einige 
Schritte davon entfernt waren, kam ein Fräulein zu ihnen 
und ſagte, fie möchten am Abend wieder kommen, um es 
von feinem Übel zu erlöſen. Am Abend gingen die zwei 
Männer wieder hinaus. Das Fräulein kam und bat einen 
der Männer, ihm zu folgen. Unterwegs teilte das Fräulein 
dem Manne mit, daß er ihr in ihren Keller folgen ſolle; 
dort würden einige feurige Tiere an ihm vorbeigehen, zuletzt 
käme ein Löwe mit dem Schlüſſel in dem Maul. Den ſolle 
ihm der Mann abnehmen, denn damit könne er die Kifte mit 
dem Geld aufſchließen; nur dürfe er dabei ja keinen Lauf 
von ſich geben! Anterdeſſen waren die Beiden in den Keller 
gekommen. Da kam zuerſt ein feuriger Birſch, nach dieſem 
ein feuriger Bär und zuletzt der feurige Löwe mit dem 
Schlüſſel. Der Mann hatte bisher geſchwiegen, als er aber 
den Bären ſah, rief er: „Ach Gott!“ — und der Löwe war 
verſchwunden. Das Fräulein war nun ganz troſtlos und ſagte 
ſchließlich zu dem Mann, er ſolle nur wieder gehen, ſo bleibe 
es eben unerlöft. 


259. Der Schatz im Acker und die unerlöfte Frau. 


Eine Frau, „die ſonſt keine Pläne macht“, träumte einmal 
von zwei Männern, die ſie gut kannte; mit ihnen grub ſie 
an einer ihr genau bekannten Stelle nach einem Schatz. Sie 
träumte das innerhalb ſieben Jahre dreimal. Da ſtarb einer 
von den Männern. Nun träumte ihr wieder, fie grabe mit 
dem andern Manne nach dem Schatz, der ſei aber jetzt viel 
tiefer gelegen, und obendrauf lägen zinnerne Teller. Bald 
darauf ging ſie zufällig an dem betreffenden Platz vorbei. 
Da ſaß ein Weib mit einer Baue dort und bedeutete ihr, ſie 
ſolle damit nachgraben. Die Frau gab aber nichts auf Träume 
und grub nicht. Da weinte die verzauberte Frau bitterlich. 
Der Schatz blieb ungehoben, das Weib unerlöft. 


260. Geſpenſt mit goldenen Schuhen. 


Ein Mann aus Bahlingen ging den Kirchweg hinauf und 
jah einen Menſchen ohne Kopf mit goldenen Schuhen. Der 
Geiſt bat den Mann, ihm die Schuhe zu ſchnüren. Als der 


Künzig, Badiſche Sagen. 7 97 


nicht wollte, ſagte er: „Gehe deines Weges!“ Ein anderer 
Mann, der vorbeiging, erfüllte den Wunſch des Geiſtes und 
fand bei ſeinen Füßen viel Geld. 


261. Der Teufel asunt den Schatz nicht. 

In den vierziger Jahren ging ein Bäder aus OGberwihl 
am Weihnachtsabend um ½12 Uhr auf den Spitzboden, um 
Farnſamen zu pflücken, der nur in dieſer Kacht blüht und 
zu Geld wird. Er mußte dabei ſeine „Simpathie“ machen, 
durfte vorher die ganze Adventzeit nicht beten und kein 
Weihwaſſer nehmen. Als er an dem Platz ankam, nahm er 
ſein Taſchentuch, legte es auf den Boden und fing an, Farn⸗ 
ſamen zu pflücken. Aber ſo viel er auch pflückte, es nützte 
ihm nichts; denn neben ihm ſtand ein Rehbock, der Teufel, 
leckte allen Samen auf und ließ ſich nicht wegtreiben. Zornig 
ging der Mann heim und fragte die Frau, was fie in feiner 
Abweſenheit getrieben habe. Da erfuhr er, daß ſie mit den 
Kindern die ganze Zeit gebetet hatte. Als nun der Mann 
zufällig ſein Taſchentuch herauszog, entfielen demſelben noch 
einige Taler. Dieſe waren aus dem zufällig hängen ges 
bliebenen Farnſamen entſtanden. 


262. Der Teufel bewacht das Geld in Aròtengeſtalt. 

In der Kähe des Binzger Coches waren früher Bammer⸗ 
werke. Noch jetzt findet man daſelbſt Schlacken, auch iſt der 
Boden auffallend ſchwarz. Ein Mann, der in der Fronfaſten⸗ 
zeit dort vorbeiging, ſah plötzlich Kohlen aus dem Boden 
hervorkommen, auf dem Haufen aber ſaß eine gewaltige 
Kröte. Der Mann ſtarrte die Erſcheinung eine Weile an, 
bis plötzlich Kohlen und Kröte verſanken. Wahrſcheinlich 
war der Nohlenhaufen eine Menge Goldes, bewacht vom 
Böſen, der aber durch Vekreuzigungen und paſſende Sprüche 
hätte vertrieben werden können. 


265. Der wertvolle Sack mit Arsten. 

Swei Männer aus Baßmersheim hatten in einer Habt 
denſelben Traum, den ſie ſich gegenſeitig erzählten. In der 
zweiten Lacht träumten fie nochmals das gleiche; da wurden 
ſie einig, wenn es ihnen zum drittenmal träume, daß ſie 
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an einem gewiſſen Platz Geld finden würden, wollten fie 
aufſtehen und dahin gehen. In der dritten Haht hatte nun 
der eine dieſen Traum, ſtand auf und nahm einen Sack, ging 
damit zu feinem Nachbar und forderte ihn auf, mitzugehen. 
Der Hachbar aber hatte keine Luſt und fo ging jener allein. 
Als er auf den geträumten Platz kam, ſah er nichts als 
Kröten, von Geld war da keine Spur. Argerlich darüber 
wollte er nun dem daheim gebliebenen Nachbar einen Scha⸗ 
bernak ſpielen. Er packte daher ſo viele Kröten als er 
tragen konnte in ſeinen Sack und ging heimwärts. Durch das 
offen ſtehende Fenſter aber ſchüttete er den ganzen Sack 
feinem Hachbar in die Stube und machte ſich ſchleunigſt aus 
dem Staub. Als dieſer am andern Morgen erwachte, ſah er 
zu ſeinem Staunen auf dem Stubenboden einen großen 
glänzenden Haufen SGolcdſtücke. 


204. Die Hälfte des Schatzes muß an ein Aloſter 
abgeliefert werden. 

Stwa fünf Minuten unterhalb Roſenbergs, faſt in einer 
Talecke verſteckt, liegt die Heunmühle, Sie gehörte anfangs 
des 19. Jahrhunderts einem Müller namens Häffner. Einem 
feiner Söhne, der noch Schulknabe war, erſchien des Aachts 
wiederholt eine Lichtgeſtalt, welche ihm winkte, mitzukommen. 
Der Knabe erzählte ſeinem Vater von der Erſcheinung und 
auf deſſen Zureden folgte er ſchließlich dem Geiſt. Der führte 
ihn hinter der Mühle in ein unterirdiſches Gewölbe, wo 
zwölf Männer um einen goldenen Tiſch herumſaßen. KRings⸗ 
um aber lagen große Schätze von Silber und Gold auf dem 
Boden. Der Geiſt erklärte dem Knaben, er — aber nur er — 
könne davon nehmen, ſoviel er wolle und ſo oft er wolle, 
jedoch müſſe die Hälfte davon immer an ein beſtimmtes 
Klofter in Würzburg abgeliefert werden, Der Krabe gab 
das Verſprechen, — und der Müller wurde auf einmal, allen 
Ceuten auffällig, reich und protzig. Das Glück aber währte 
nur kurze Zeit; der Müller hielt ſeine Verpflichtungen nicht 
mehr ein und verarmte raſch. Der junge Menſch aber fand 
keine Ruhe mehr und wanderte in den vierziger Jahren 
nach Amerika aus. 
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265. Altes Geld muß umgewechſelt werden. 

Als Maurer Bemberger in Mosbach fein Baus umbaute, 
fand er im Badofen einen Haufen altes Geld. Etwa fünf 
Nächte hindurch ging nun feine Haustüre von ſelbſt auf und 
in der Küche fiel das Geſchirr von den Wänden. Erſt als 
das Geld umgewechſelt war, trat wieder Ruhe ein. 


206. Geiſter wollen zu Reichtum verhelfen. 

Swei Bauern, welche im Bauſertal wohnten, wollten 
gerne reich werden. Das konnte natürlich nur mit Geiſter⸗ 
oder Teufelshilfe geſchehen. Um ſich mit dieſen böſen Mächten 
in Verbindung zu ſetzen, gingen die Bauern eines Nachts in 
die Scheune und begannen die Garben umzuſetzen, indem ſie 
dazu mit einem Gläöcklein läuteten, damit jo das Ganze 
einen ſchauerlichen Eindruck mache. Wirklich erſchienen auch 
die Geiſter und verſprachen den Bauern großen Reichtum, 
wenn fie drei Wochen nicht aus dem Haufe gehen würden. 
Wie erzählt wird, entlief während deſſen einem der Bauern 
ein Schwein, er ging aber nicht um alles aus dem Hauſe 
und ließ lieber das Säulein durchbrennen. Zu Reichtum iſt 
trotzdem keiner der beiden Bauern jemals gekommen. 


267. Geld ſoll alle geholt werden. 

Im Cöcherwald bei Buttenheim hütete einſt ein Mann 
eine Herde Schweine. Da ſah er in einem Beckenbuſch Licht. 
Er ging hin und fand einen Haufen Gold. Er packte eine 
Tracht auf, ſchleppte es nach Haufe und verbarg es in einer 
Kiſte. Nachts kam ein Geiſt und bat den Mann, er ſolle das 
übrige Gold doch auch holen. Der Mann tat es nicht. In 
der folgenden Nacht erſchien das gleiche Geſpenſt mit ders 
ſelben Bitte. Der Mann aber konnte ſich auch diesmal nicht 
dazu entſchließen. Da gab es in der Kifte einen Krach, und 
— das Gold war verſchwunden. Der Geiſt aber entfernte 
ſich unter kläglichem Geheul und beteuerte, nun weiter ums 
gehen zu müſſen. 


268. Zigeuner lohnen mit einem Schatz. 
In eine Mühle kamen eines Tages Zigeuner, die um 


Hachtherberge anhielten. Der Müller war nicht zu Hauſe, 
die Müllerin aber ſagte, ſie könne niemand behalten, denn 
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ihr Mann komme oft betrunken nach Haufe und dann gebe 
es Streit, Die Zigeuner baten trotzdem um eine Bleibe, fie 
wollten nur in die Scheune und wenn der Müller ſchimpfe, 
wollten ſie in der Lacht fofort aufſtehen und weitergehen. 
Die Müllerin war damit zufrieden. 

Am andern Tag ſagten die Zigeuner zur Müllerin, zum 
Dank für das Hachtquartier wollten fie ihr ein Geheimnis 
entdecken. Auf dem Speicher lägen ſechzehn Büſchel Hanf 
und darunter ein verborgener Schatz; ſie ſolle immer etwas 
Geweihtes bei ſich tragen und ſich durch nichts erſchrecken 
laſſen. Als die Müllerin nun eines Tages beim Backen war, 
holte ſie noch etwas Mehl vom Speicher. Da ſah ſie ein 
Häufchen Nohlen und eine weiße Frau darum herumlaufen. 
Die Müllerin warf ihren Roſenkranz darauf und ſtatt der 
Kohlen lag ein Bäufchen Geld da. Darüber aber erſchrak 
tie jo ſehr, daß fie nach drei Tagen ſtarb. 


II. Glocken. 


269. Woher die große Glocke von Schwaningen 
ihren Schönen Ton hat. 


In den drei größten Häuſern in Schwaningen, die noch 
jetzt die ſogenannten Staffeln auf dem Dache haben, wohn⸗ 
ten früher Söelleute. Als die Glocke zur Pfarrkirche gegoſſen 
wurde, warfen dieſe einen Scheffel Brabantertaler in die 
Gußmaſſe und deshalb verſetzt noch heute beſonders die 
große Glocke alle Leute durch ihren prächtigen Ton in 
Bewunderung. 


270. Das ſilberne Glöcklein von Bonndorf. 


Das Fräulein von Tannegg hatte ſich im Winter bei einem 
Schneegeſtöber verirrt. Das Läuten der Glocke auf dem Born: 
dorfer Rathausturm führte ſie ſchließlich wieder auf den 
rechten Weg. Sie ſtiftete deshalb ein ſilbernes Gläöcklein 
nach Bonndorf, das im Winter alle Abende von 9 bis 10 Uhr 
geläutet werden ſollte, bis im Frühjahr der erſte Pflug ſich 
im Felde wendet. Das iſt auch bis in die zwanziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts ſo geſchehen. 
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27. Die großze Glocke von Münzesheim. 

Swiſchen Münzesheim und Gberacker ftand früher die 
St. Blaſiuskirche, die viel von frommen Wallfahrern beſucht 
war. In ihrem Turm hing eine große Glocke. Während 
des Dreißigjährigen Krieges wurde ſie von den Schweden 
herausgenommen und, da man ſie nicht fortſchaffen konnte, 
in einen nahen See verſenkt. Hier lag dieſe Glocke nun viele 
Jahre, ohne daß jemand Kenntnis davon hatte. Eines Tages 
trieb der Schweinehirt ſeine Sauen in den ausgetrockneten 
Teich. Durch das Aufwühlen der Erde wurde ein metallener 
Gegenſtand ſichtbar, der bei weiterem Nachgraben als eine 
große Glocke zum Vorſchein kam. Es entſtand nun ein Streit, 
welcher Gemeinde die Glocke gehöre. Junächſt joll fie nach 
Oberacker gebracht worden fein, Aber alle Mühe, dieſelbe 
dort zum Cäuten zu bringen, war vergebens. Bei einem 
weiteren Verſuch will man folgende Worte gehört haben: 

Ich heiß Anne Suſanne, 
Su Münze will i hange, 
Will dort läute un ſchlage, 
Die Gewitter verjage. 


Mit Jubel wurde ſie daraufhin nach Münzesheim 3 
und läutet ſeitdem bei ernſten und frohen Anläſſen. 


272. Die unter einer Buche vergrabene Eloſter⸗ 


glocke. 


In einem Wäldchen in der Nähe des Dorfes Schellbronn 
ſteht eine Buche, deren Alter niemand genau weiß; ſie ſoll 
mindeſtens tauſend Jahre alt ſein. Man erzählt ſich, ſie ſei 
von Mönchen gepflanzt worden, die in unmittelbarer Kähe 
der Buche das Hlofter Dollbrunn errichtet haben. Nach der 
Serſtörung des Kloſters ſeien die größte Glocke der Aloſter⸗ 
kirche und alle Koftbarkeiten unter dieſer Buche begraben 
worden. Dort liege die Glocke noch heute, weshalb auch noch 
niemand den Mut gehabt habe, Band an dieſen Baum zu 
legen. Zu manchen Seiten gibt die Glocke Laute von ſich 
mit folgendem Wortlaut: 


Marianne, Suſanne, 
S' Dollbrunn muß i hange. 
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275. Die von den Franzoſen geraubte Glocke. 

Im Jahre 1296 haben die Franzoſen in Marlen die 
größten und ſchönſten Sichbäume gefällt und über den 
Rhein ins Elſaß geführt. Auch haben fie eine Kirchenglocke 
geraubt und mit Schiffen weggebracht. An dieſen Glocken⸗ 
raub erinnert noch der Spruch: 

„In Märla bin i ghängt, 
übern Rhein haben ſie mi gſchwemmt 
Und in Efhau haben fie mi aufghängt.“ 


27%. Die Tiefenbronner Glocke. 


Als die Franzoſen Baden verwüſteten, kamen ſie auch 
nach Tiefenbronn. Daſelbſt nahmen ſie drei Glocken mit 
und da ihnen die eine zu ſchwer war, warfen fie dieſelbe in 
die Würm. In der Neujahrsnacht um 12 Uhr hört man dort 
dieſe Glocke läuten. 


275. Die Kloſterglocke von Gundelfingen. 

In uralter Zeit ſoll im weſtlichen Teil des Dorfes Gundel⸗ 
fingen, nahe beim Mooswald, ein Kloſter geſtanden fein; 
dieſer Dorfabſchnitt hat daher den Kamen „im Kloſter“. Als 
das Kloſter zerſtört wurde, warf man die Kloſterglocke in 
den nahen Brunnen. Koch heute vernimmt man daraus zu 
beſtimmten Zeiten Glockenklang, z. B. am Karfreitag um 
drei Uhr nachmittags. 


276. Das Elfuhrglöckchen von Bretzingen. 

Vor langer Zeit fuhr einmal ein Schweinehirt mit ſeiner 
Herde in die Hohlwieſen. Da wühlte ein Schwein an der 
Stelle, wo die alte Kirche geſtanden fein ſoll — bei dem heu⸗ 
tigen Gewann „alte Kirch“ — ein Glöckchen heraus. Das 
ſoll das jetzige Elfuhrglöckchen ſein. 


277. Mißglückte Glockenhebung. 

In einem Felde unterhalb dem Sinken Malchhurſt ſoll 
eine Glocke begraben liegen. Sie iſt früher vergraben worden, 
wahrſcheinlich im Dreißigjährigen Krieg, aus Angſt, ſie 
könnte geſtohlen werden. Am Tage vor hohen Feſten und 
in Adventsnächten hat man fie fhon manchmal unter dem 
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Boden läuten hören. Einige Männer gingen einmal daran, 
dieſelbe morgens unbeſchrien zu heben; ſie hatten ſie ſchon 
bis über die Erde gehoben, als einer der Männer ausrief: 
„Jetzt noch e biſſel!“ Darauf iſt ſie ſofort wieder in die 
Erde verſunken und ſeitdem weiß man fie nicht mehr. Ein 
Feld unterhalb Malchhurſt heißt man das Schatzfeld. 


F. Ortsſagen. 
I. Alte Seiten und Leute. 


278. Der ſtolze Freiherr von Krenkingen. 


Don den ehemaligen Freiherrn von Krenfingen erzählt 
man, daß einer derſelben, als VBarbaroſſa in die Stadt 
Thiengen kam, bei deſſen Vorbeizug ſich nicht von feinem 
Stuhl erhob. Auf die Frage des Kaiſers, warum er ihm die 
ſchuldige Ehre nicht erweiſe, erwiderte jener, er erkenne 
auf ſeinem Grund und Boden außer Gott niemand als 
feinen Berrn an. 


279, Weiße Schwedenroſe rettete einen Bürge nee von 
Birchhofen. 


Bei der Zerſtörung des Dorfes Kirchhofer durch die 
Schweden blieb nur ein einziger Bürger übrig, ein gewiſſer 
Bans Scherlin. Er ſoll ſich dadurch gerettet haben, daß er 
eine weiße Roſe, das Felözeichen der Schweden, auf ſeinem 
Bufe trug. 


280. Der Wieslocher Nachtwächter. 


Bei der Belagerung von Wiesloch im Jahre 1622 ſoll 
der Kachtwächter gerufen haben: „Schau ab!“ Die Feinde 
verſtanden es falſch und glaubten, es ſei eine Geſpenſter⸗ 
ſtimme und zogen ab. Seit jener Zeit rief der Aachtwächter: 
„Schau ab!“ bis in die ſechziger Jahre des letzten Jahr⸗ 
hunderts, wo das Amt des Kachtwächters abgeſchafft wurde. 
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281. Der ermordete franzsiifche Fivilkommiſſär. 


Das tft gſi, wo da Erzherzog Karl vo Öftrih d' Franzoſe 
unterm Moreau gſchlage gha het. Dano find fie halt in 
Schwarzwald ia cho uf am Rückzug un's Volk het gruſig 
miaßa drunter lida. 5 Volk iſt über die Inquartierig un 
über d' Franzoſa verbittarat gſi. Binter dena flüchtige 
Franzoſa iſt an franzöſiſcha Sivilkommiſſäri hergfahra. De 
het gſeit, wenn fie ungſchora uf Sant Bläſi chömat, dano 
rauchis un brennis. 3' Vonndorf find fie Halt jo wie jo 
verbittarat gſi uf dia verdammta Republikaner uſam Frank⸗ 
rich enadura. Un wo dä Großſprecher halt fo gſprocha hät, 
dano häts halt erſt Für ga, Des iſt it amol an Franzos 
gſi, des iſt an Wirtsſohn gſi von Lörrach un do hent fie halt 
denkt — a paar ſo Kerle z' Bonndorf enna: „Dem wemmer's 
ſcho inſtricha!“ Dia find am halt no gangga un dört, wo 
d' Ebnetar un Vonndorfer Gemarkig usgoht, dört hent fa 
halt anghalta. Sie hent an us da Chaiſe usgheit un hent 
an totgſchlage. Dia zwei Roß hent ſie gno un ihn hent ſie 
bloßnackt i d' Kohlhalder Wieſa abagworfa. Dano find Halt 
d' Küt hergrennt un hent de Kerli gſchauat. Dano iſcht i 
da Kohlbalda ung an alta Ma gſi; de het wegam Argernis 
dia Sach it chönnga ſäh und iſt ganga und het unter da 
Kohlhalda ſin Lichnam in Wald ia ana Rottanne hera 
vergrabe. 

Au, dia Sach iſch guat. ’S iſch a Johr ganga, no ſind 
halt d' Franzoſa wieder mit Macht über da Rhi dura cho. 
Mir do hent eng halt wieder miaßga folga. Dando iſcht Halt 
dia Sach unterſuacht wora. An franzöſiſcha Offizier und an 
Dolmetſch find uf da Platz cho. Dando het de alt Ma ihn wieder 
miaßa usgraba bis uf a Band, wo ſ'am abgſchlaga gha hent. 
Und do iſch er fürchterli anbrüalat wora: „Em Amtma ſin 
Chopf iſt ſcho hi und wenn Sie kein Befehl zum Derarabe 
gha hent, iſt Ihr Chopf au hi!“ Min alta Ma iſch halt 
verſchrocka, des cha mar eim denka; er het gſeit, da Tobias 
heig di Tota au vergraba. Dano hent fie gſeit, für dermol 
wellat ſen laufa lo. Dä tot Sivilkommiſſäri hent fie dano 
uf Bonndorf gführt uf da Gottsacker — und 's git jetzt no 
alti £üt bi üs, wo wiſſat, wo ſ'an vergraba hent. 
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282. Der Dreufjenrmarti, 

Als im vorigen Jahrhundert die Preußen durch Ken⸗ 
zingen zogen, wetzten ſie am mittleren Brunnen auf der 
Bauptſtraße ihre Säbel und drohten, die Stadt dem Anter⸗ 
gange zu weihen. Die vorwitzigſten der Einwohner be⸗ 
gaben ſich auf den Marktplatz, um die Preußen zu ſehen. 
Unter ihnen war auch einer namens Martin Schwarz. Die 
Preußen packten ihn, hingen ihm die große Trommel um, 
und er mußte zwiſchen vier Reihen bis nach Kehl marſchieren. 
Dort gelang es ihm, ein Pferd zu erwiſchen und ſich bis 
nach Herbolzheim zu flüchten. Er ging von hier zu Fuß 
nach Kenzingen, wo er ſich aus Furcht vor den Preußen im 
Beu verſteckte. Von dieſer Zeit an hieß er der Preußenmarti. 


285. Schinderhannes hilft aus der Ast. 


Der Schinderhannes hatte ſeine Wohnung in Breitenau 
in einem Felſen, wo eine ſchöne Böhle war. Im Winter, 
wenn es ſehr kalt war, gingen die Bolzhauer manchmal in 
die Höhle, um ſich zu wärmen. Der menſchenfreundliche 
Mann bot dann alles auf, was er hatte, um ſeine Gäfte 
gut zu bewirten, wofür ſie aber nie etwas bezahlen mußten. 
Dieſe Lebensmittel hatte der Schinderhannes nämlich meiſt 
ſelber geſtohlen. Es war einmal zur Winterszeit, als wieder 
ein Bolzmacher zum Schinderhannes kam und ihm ſeine Not 
klagte. Da zog der Schinderhannes 500 Gulden aus der 
Taſche und gab fie ihm. Der HBolzmacher dankte und ging. 

Eine Frau von Sichenbühl, welcher ihre Kuh einmal 
kaput ging, klagte dem Schinderhannes ihre Hot. Der ſagte: 
„Lak nur gut fein!“ Des anderen Tages ging der Schinder⸗ 
hannes in die Wohlfahrtsmühle, ſtahl dem Müller feine 
ſchönſte Kuh und gab fie der Frau. 


284. Der menſchenfreundliche Schinderhannes. 
Einſt ging ein Mädchen von der „Gaamühle“ nach Wall⸗ 
dürn und trug in einem Körbeben feinen Lohn bei ſich. Da 
begegnete ihm der Schinderhannes als Forſtjäger verkleidet. 
Das Mädchen ſagte zu ihm: „Ach Berr, ich fürchte mich fo 
vor dem Schinderhannes.“ Da nahm der Förſter dem Mädchen 
das Nörbchen ab und ſagte: „Komm, ich trag dir das 
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Körbchen, bis wir vom Walde draußen ſind.“ Als fie 
draußen waren, fagte er: „Wenn du heimkommſt, ſagſt zu 
deinen Eltern, der Schinderhannes habe dir dein Körbchen 
getragen.“ — Später wurde er von ſeinen Freunden ver⸗ 


raten und in Wertheim enthauptet. Er wurde allgemein 
bedauert. 


285. Vereitelte Gefangennahme des Schinder- 
hannes. : 


Der Schinderhannes hatte 25 bis 30 Spießgeſellen. Wenn 
die dann auf Raub auszogen, nahmen ſie Stricke und Waffen 
mit, damit ihnen keiner zu nahe komme. Die Gendarmen 
wollten den Schinderhannes immer gefangen nehmen. Ein⸗ 
mal legten ſie ihm auch die Feſſeln an die Band, da ſagte er 
zu ihnen: „Schaut einmal da hinten!“ Da fahen fie, daß 
hinter den Bäumen viele ſeiner Leute ſtanden. Sie ließen 
den Schinderhannes darauf ſofort frei und gingen davon. 


286. Wie dr alt Mickelscher Schulz zur Zierch 
zammeg'litte hot. 


Früher ſind z' Mickeloch ka Glocke gweſt. In ſellere Seit 
iſch „dr alt Schulz“ im Ort rumgange un hot zwaierlei 
Holztoffel anghatt: der aan war vun Bucheholz, der anner 
vun Aicheholz. 's erſcht Mol iſt er rumgange un hot als mit 
dem büchene Toffel ufklopft und dodezu grufe: „Büche, 
büche!“ — des iſch s' erſcht Mol glitte gweſt. 5 zwatt Mol 
hot er mit dem Aichene geklopft: „Aiche aiche!“ Des hots 
zwatt Leite ſei ſolle. Un wanns Zeit geweſt iſch zur Kerch, 
hot er mit alle beide Toffel geklopft: „Büche, aiche; büche, 
aiche!“ Do hot er zammeglitte. Dodeher ſchreibt ſichs, was 
mr ſich vum alte Schulz verzählt: 


„O Mickeloch, o Mickeloch, 
Hättſcht Su dein alte Schulze noch; 
So wüßteſcht du jederzeit, 
Wanns in die Kerch leit.“ 
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II. Kreuze und Bildſtöcke. 


287. Das ſteinerne Kreuz bei Jeſtetten. 


Etwa zehn Minuten von Jeſtetten, an der Straße nach 
Keuhauſen ſteht ein aus grauem Sandſtein gehauenes Kreuz, 
das ſogenannte ſteinerne Kreuz. Man erzählt über ſeine 
Errichtung folgendes: 

Als zur Seit der Reformation die benachbarten ſchweizer 
Orte die neue Lehre annahmen, da ſchloß ſich ihr auch der 
größte Teil der Bewohner Jeſtettens an. Man beſchloß, in 
feierlichem Zuge nach Schaffhauſen zu gehen, um dort mit 
den Schaffhauſern zur neuen Lehre überzutreten. Man nahm 
Kreuze, Fahnen, Bilder uſw. aus der Pfarrkirche und gedachte 
ſie außerhalb des Ortes zu verbrennen. Auch die wenigen 
Anhänger des alten Glaubens folgten dem Zuge. An der 
Stelle, wo jetzt das ſteinerne Kreuz ſteht, wurde Balt gemacht, 
um jene alten Seichen der Zugehörigkeit zur katholiſchen 
Kirche feierlich zu zerſtören und damit den Austritt aus ihr 
zu beſiegeln. Da trat ein ſeiner Kirche treu gebliebener 
Bürger namens Koos, deſſen Geſchlecht längſt ausgeſtorben 
iſt, vor und ſprach ſo eindringlich zu ſeinen Mitbürgern, 
daß ſich weitaus die Mehrzahl geneigt zeigte, von dem Vor⸗ 
haben abzuſtehen und zur alten Kirche zurückzukehren. Ihm 
entgegnete der Bauptführer der Gegenpartei, namens Wei⸗ 
dele, deſſen Geſchlecht hier ebenfalls nicht mehr beſteht. And 
es ſoll bei dieſem Reöͤekampf heiß hergegangen und ſogar 
zu Tätlichkeiten gekommen fein. Doch Noos blieb Sieger. 
Die Fahnen und Kreuze wurden nicht verbrannt. Die Mehr⸗ 
zahl der Bürger zog mit ihm wieder heim und nur Weidele 
ging mit noch etlichen Bürgern nach Schaffhauſen und ließ 
ſich dort bleibend nieder. Ihre Nachkommen leben in den 
Familien Sigg und Senn dort heute noch. 

Sur Erinnerung an dieſe Vorgänge ließ um das Jahr 
1200 der Pfarrer Dorer von Jeſtetten das ſteinerne Kreuz 
errichten. Dasſelbe wurde, als es f&badhaft geworden und 
umgeſtürzt war, in den vierziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts durch ein neues Kreuz erſetzt, das man jetzt 
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288. Der Bildſtock im Wildpark bei Schloſſau. 

Die Kreuzung der Straßen Ernſttal—Kailbach und 
Schloſſau—heſſelbach im Fürſtlich Leiningenſchen Wildpark 
nennt man „Seitzenbuche“, weil hier ein Förſter Seitz von 
den Wilderern erſchoſſen worden ſein ſoll. Bier ſteht auch 
ein alter Bildſtock, in deſſen unterem Teil zwei kugelförmige 
Erhöhungen eingemeißelt ſind. Man erzählt ſich darüber 
folgendes: 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ging ein Bäcker 
mit einem mit Brot und Wecken angefüllten Tragkorb von 
Schöllenbach herauf gegen Schloſſau zu. Unterwegs wurde 
er von einem ſtarken Gewitter überraſcht. Ein heftiger 
Regen fiel hernieder und der Bäcker ſah ſich überall nach 
einem Unterſchlupf um. Da erblickte er an der Stelle, an 
welcher jetzt der Bildftod ſteht, einen alten, hohlen Baum. 
Er ſuchte vor dem Unwetter Schutz in der Aushöhlung des 
Baumes. Als der Regen nun nachließ und der Mann ſein 
Verſteck wieder verlaſſen wollte, konnte er trotz aller An: 
ftrengung nicht herauskommen. In feiner Bedrängnis machte 
er das Gelübde, hier einen Bildftod errichten zu laſſen, wenn 
er wieder glücklich heimkäme. Nach einiger Weile kam ein 
MNann von einer benachbarten Gemeinde des Weges daher 
und mit deſſen Bilfe gelang es dem Bäder, ſich mitſamt 
ſeinem Tragkorb aus dieſer mißlichen Lage zu befreien. Bald 
darauf ſah man an dem Grt einen Vildſtock, in dem unten 
zwei Erhöhungen, die die Form von runden Brötchen haben, 
eingemeißelt ſind. 


289. Das ſteinerne Kreuz bei Brunnadern. 

Am Steinweg ſteht ſeit 1642 ein ſteinernes Kreuz. Der 
älteſte Bewohner von Brunnadern, deſſen Geſchlecht gänzlich 
ausgeſtorben iſt, ſoll an dieſer Stelle auf einem Spazierritt 
verunglückt fein, indem er vom Pferde ſtürzte und im Steig⸗ 
bügel hängen blieb. Er wurde dort tot aufgefunden. 


290. Das Steinkreuz im Bohenbergwald bei 
Bretzingen. 
An der ſüdöſtlichen Ede des Hohnberges bei Bretzingen 
ſteht ein kleines Kreuz, deſſen Aufſchrift leider nicht mehr 
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zu entziffern iſt. Man ſagt, hier habe fich vor langer Zeit 
ein kleines Kind verirrt und ſei über Aacht erfroren oder 
vor Angſt geſtorben. 


291. Schwedenkreuz. 

In der Gemarkung Anzhurſt ſteht ein Schwedenkreuz, 
ein niederes roh behauenes Steinkreuz ohne jede Inſchrift, 
daneben der Reſt eines zweiten ähnlichen. Bier ſollen zwei 
ſchwediſche Bauptleute verhungert fein, Sie hatten zwei 
Helme voll Gold, konnten aber bei der großen Bungersnot 
ſelbſt dafür nichts bekommen und verzehrten grünes Gras. 


292. Die drei Kreuze bei Gſtringen. 

Im Kreusfteinerwald bei Gſtringen ſtehen drei Kreuze, 
worauf ſich ein Stiefel, eine Schere und ein Weberſchifflein 
befinden. Bier follen ſich ein Schneider, ein Schuſter und 
ein Weber ums Leben gebracht haben. 


295. Kreuz als Sühne eines Brudermordes. 

Im Dilsberger Bahnholz ſteht ein Kreuz. Da foll ein 
Bruder den andern totgeſchlagen haben. Der eine war ver⸗ 
lumpt und lauerte auf der Straße, um dem erſten beſten 
Wanderer das Geld abzunehmen. Der erſte, den er trifft, 
iſt ſein Bruder, der vor vielen Jahren als Geſell auf die 
Wanderſchaft gegangen war und ſich ſchön Geld verdient 
hatte. Den ſchlägt er tot. Da ſieht er aus den Papieren, 
daß er feinen Bruder erſchlagen hat. 


29%. Bilsftsckle bei Kürnbach. 

Bei Kürnbach, in der Hähe der Bumbſtermühle ſteht ein 
Bilödſtöckle, auf dem eine Hand und daneben eine Holzhippe 
eingehauen ſind. Bier ſoll ein Knabe einen andern beim 
Dornbüſchelmachen mit der Holzhippe getötet haben. 


295. Kreuz auf einem Felsblock bei Anterglottertal. 

Don einem großen Felsblock, der jetzt unten im Tal liegt, 
erzählt man, daß einer der früheren Beſitzer des in der Hähe 
liegenden Hofes geäußert habe: „Wenn dr Felſe obe am Bus 
liege dät, dät i e ifedrahtis Krüz druffmache lo.“ Dieſer 
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Stein lag nun tatſächlich des andern Tages vor dem Baus des 
Bauern: das ſoll „'s tfedrahti Männli“ getan haben. Auf 
dieſem Felſen iſt noch jetzt ein eiſernes Kreuzchen. 


296. Bild ſtock St. Johannis. 

Gegenüber der Dreifambrüde bei Ebnet wurde ein Bilde 
ſtock des heiligen Johannes errichtet. Dieſer Heilige hatte 
nämlich einmal einen Fuhrmann mit einem ſchwer beladenen 
Weinwagen über die Dreifambrüde geleitet, als dieſe aufs 
gehoben war, d. h. nur noch aus zwei Längsbalken beſtand. 


297. Steinkreuz will nicht vom Platz. 

Bei der im Jahre 1384 erbauten Kapelle von Weitenung 
ſtand ein ſteinernes Kreuz mit großem gehauenem Sockel. 
Es ſollte einſt fortgeſchafft werden, vermutlich nach dem 
Kloſter Schwarzach. Man lud es mit großer Mühe auf einen 
ſtarken Wagen, aber wie man wegfahren wollte, gings ſchon 
nach wenigen Schritten nicht mehr. Selbſt als man oͤreißig 
Pferde vorſpannte, blieb alle Mühe umſonſt. Da kam ein 
frommes Bäuerlein und führte den Stein wunderbarerweiſe 
mit einem einzigen Pferde an den alten Platz zurück. Die 
Strecke aber, die der Stein von den angeſpannten dreißig 
Pferden gezogen worden fein ſoll, wird bis auf den heutigen 
Tag „Dreißigläng“ geheißen. Sie war früher zehntfrei. 


298. Der Totenkopf auf dem alten Freiburger 

Friedhof. 

Vor der durch ihren Totentanz berühmten Kapelle im 
alten Freiburger Friedhof ſteht ein mächtig hohes ſteinernes 
Kreuz, auf deſſen Sockel ein eigenartiger, kunſtvoll ausge⸗ 
hauener Totenſchädel angebracht iſt. Den Schädel ziert noch 
eine ſpärliche Baarlocke, eine Augenhöhle iſt leer und hohl, 
während ſich über die andere ausgetrocknete Haut zieht. Aus 
dem Backenknochen aber ragt ein dem Mund zu umgebogener 
Kagel hervor. Die eine Kinnlade ſteht etwas heraus. Von 
dieſem Totenkopf erzählt man ſich: 

unweit des Chriſtopheltores ſtand einſt eine Schmiede, 
wo ein alter Meiſter und ſeine junge Frau in Glück und 
Sufriedenheit wohnten. Da ergriff die Meiſterin eine ver⸗ 
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botene Heigung zu ihrem Gejellen und beide mordeten den 
greiſen Mann, indem ſie ihm während des Schlafes einen 
Kagel durch den Schädel trieben. Der Baarwuchs verdeckte 
die Wunde, und ohne Argwohn wurde der Leichnam des 
Ermordeten beftattet. Die beiden Schuldigen heirateten ſich 
alsdann, ohne daß jemand auf ſie Verdacht hatte. Da ge⸗ 
ſchah es, daß nach wenig Jahren ſchon wegen Überfüllung 
des Friedhofs das Grab des Meiſters geöffnet werden mußte, 
um einem andern Ceichnam Platz zu machen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kamen dabei auch die noch nicht vermoderten Gebeine 
des Schmiedemeiſters an die Oberfläche. Als der Totengräber 
den ausgegrabenen Totenſchädel ſtill betrachtete, der vor ihm 
auf dem Boden lag, fing der an, ſich zu bewegen, fo daß ihn 
ein Grauſen überlief. Doch faßte er ſich ein Berz und blieb, 
um den Vorgang noch näher zu beobachten. Cangſam kroch 
da aus dem Innern des Schädels eine Kröte hervor und 
ſtürzte ihn um. Jetzt wurde der Totengräber auch den Nagel 
gewahr, der noch in dem Schädel ſteckte, machte Anzeige bei 
Gericht und die beiden Schuldigen wurden zur Verantwortung 
gezogen. Es wurde dieſes Ereignis als eine wunderbare 
Fügung des Himmels betrachtet und darum unter dem Kreuz 
als an einer auffälligen Stelle verſinnbildlicht. 


III. Kirchen und Kapellen. 


299. Gründung der Kirche auf dem Börnliberg. 

Vor viele Johre hen als noch die alde Ditſche uffem 
HBörnliberg d' Sunn onbetet, do hen fie als g'ſeit: 

„Woll dir, Frau Sunne! 

Du biſch all der Welt Wunne. 

So ihr die Sunnen fruh ſehet, 

Schönen Tag ſie uns gebet. 

Drum Ehren ihr der Sunnen gebet, 

Wenn ihr ſie im lichte Schin ſehet!“ 
Awer bal ſin d' Lit chriſchtlich worre. 

Do iſch emol im Elſaß ne riche Mann gſi. Er iſch blind 
gſi, un alli Arznei het em nit g'holfe. Derno het er emol 
des Verſpreche g'macht, er well ne Kirch uff den Berg baue 
loſſe, den wu er z’erfcht ſieht. G'ſchwing wu er des g’feit g' ho 
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het, het er g'ſähne — un er het z'erſcht der Börnliberg 
g'ſähne. Derno het er g'ſchwing agfange ne Sach z'richte 
zum Bou. Awer der Hörnliberg iſch hecher gſi als er gmeint 
het. Do hen d' Litt zuem g'ſeit, er ſoll d' Kirch z' Bliwich 
(zu Bleibach) hi boue; dert ſei fie au am Berg, un d' Litt hen 
kei fo lange We(a), bis ſie do fin. Awer der Elſäſſer het 
gſeit, er het verſproche, die Kirch owe uff der Berg z' boue, 
nit unge dro. Awer endlich het er doch denkt, am End het 
er nit fo viel Geld, daß er d' Kirch uff der Berg nuff boue 
loſſe kann. Val fin d' Stei un alles g'richt gſi zuem boue. 
Awer uff eimol hen ſie g'ſähne, daß alles ganz wohlbehalde 
uff der Spitz vum Berg g'legen iſch. Derno am andere Owe 
hen ſie denkt, es ſoll emol einer uff bliewe un ſoll gucke, 
wie denn des Ding goht. Derno het nieme welle derbi bliewe. 
Endli iſch e junger Zimmerg’fell derzu no glege. Awer wie 
het er audet! Wu er am Morge uffgwacht iſch, iſch er mit⸗ 
famt am Bolz uffem Berg owe glege. Val iſch derno die 
Kirch bout gſi — un ſie ſteht jetzt no. 


500. Erbauung der Kirche von Haag. 


Die Kirche von Baag ſollte urſprünglich auf den Abhang 
von Schönbrunn her gebaut werden. Man hatte das Bau⸗ 
holz ſchon dorthin geführt. Aber jeden Morgen war das 
Holz auf den Platz getragen, wo die Kirche heute ſteht. Da 
ſtellten die Leute einen Wächter auf, der achtgeben ſollte, 
wer das Holz forttrage. Morgens war der Wächter tot und 
das Holz war wieder fort. Deshalb baute man die Kirche 
dorthin, wo das Holz nachts hingetragen wurde. Dort fteht 
ſie heute noch. 


501. Raben weiſen den Bauplatz für die Kirche 
von Degernau. 


Auf der Kanzel der Pfarrkirche von Degernau befindet 
ſich eine Urne mit Bolzſpänen. Man erzählt darüber folgen: 
des: Als die Kirche gebaut werden ſollte, waren zwei Par⸗ 
teien; die eine wollte die Kirche im Tale, die andere auf dem 
Berge haben. Im Tale wurde ſchon das Fundament ge⸗ 
graben und die Zimmerleute richteten das Bolz zurecht. Da 
trugen Raben Bolzſpäne auf den Berg, wo jetzt die Kirche 
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ſteht und legten fie turmförmig aufeinander. Die Keute be⸗ 
trachteten dies als ein Zeichen von Gott und bauten die 
Kirche auf den Berg. 


302. Entſtehung der Turnerkirche. 


In früherer Seit, als nur eine alte Römerſtraße quer 
über den Schwarzwald führte und die Höhen noch durchweg 
dicht bewaldet waren, reiſte ein reicher Bandelsherr mit 
ſeinem Gefolge über den Turner. Die Geſellſchaft verirrte 
ſich im Schneewetter und wurde überdies von einer Schar 
Wölfe angefallen. In ihrer Not beteten die Reiſenden zu 
Gott und verſprachen, eine Kirche auf den Turner bauen zu 
laſſen, wenn ſie ihre Beimat glücklich wieder erreichen wür⸗ 
den. So geſchah es. Lach ihrer Heimkehr ließen fie dem 
heiligen Biſchof Wolfgang zu Ehren auf dem Turner eine 
Kirche erbauen, dieſelbe, die heute noch ſteht. 


505. Die drei Kapellen von Seewangen, Buggen⸗ 
ried und Därrenbühl. 


In der Umgegend von Mettenberg wurde früher Erz 
gegraben. Drei Bergknappen: Petrus, Cyriakus und Gallus 
machten einſt ein Gelöbnis, drei Kapellen zu bauen, wenn 
fie viel Erz fänden. Das Glück war ihnen hold und die drei 
Kapellen von Seewangen, Buggenried und Dürrenbühl ver⸗ 
danken dieſem Gelübde ihre Entſtehung und ihre Schutz⸗ 
patrone ſind Petrus, Cyriakus und Gallus. 


504. St. Blaſiuskapelle in Nohlenbach. 


In der Gegend von Kollnau und Kohlenbah wird der 
heilige Blaſius beſonders verehrt. Zur Seit der Reformation 
hatten Bewohner aus dem Freiamt, die ſich dem neuen 
Glauben angeſchloſſen hatten, das Bild des Heiligen weg⸗ 
geworfen. Ein Vauernknecht wollte es nun in eine Gegend 
tragen, wo die Leute dem katholiſchen Glauben treu ge⸗ 
blieben waren. Auf der Gemarkung Nohlenbach aber kam 
er mit dem Bild nicht mehr weiter und ließ es dort ſtehen. 
Die Bewohner erbauten hier ſpäter eine Kapelle, wo das 
Bild noch heute verehrt wird, 
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505. Die Meunlindenfapelle bei Elzach. 

In de vierziger Johre iſch bis Grabbede Matte d' Aeun⸗ 
lindenkapelle gſchtande. 's iſch e Wallfahrt gſi un des 
Muettergottesbild ſtoht hit no in der Pfarrkirch. Wo s 
groß Waſſer kumme iſch, hets d' Kapelle mitgno un's Gnade⸗ 
bild iſch ufm Waſſer furtgſchwumme. Dr alt Grabbeck, tröſcht 
en Gott, hätt des Bild rette könne, awer er hets nit tue. 
In Riegel hen ſe's Bild ufgfange un derno iſch es mit der 
Prozeſſion abgholt worre un ſtoht ufm linke Sitealtar. Sit 
der Sit regnets allimol, wenn s’ Grabbecke heue oder öhmde 
welle. 


500. Rapelle zwiſchen Erfeld und Altheim. 

Swiſchen Erfeld und Altheim ſteht eine kleine Kapelle, 
Sie wurde zum Andenken an einen Schäfer erbaut, der hier 
an einem Schlagfluß geſtorben iſt. Der treue Schäferhund 
war ins Dorf geſprungen und hatte laut geheult, bis je⸗ 
mand mit ihm ging. Als man aber hinkam, war der 
Schäfer ſchon tot. 


507. Die Schlangenkapelle. 

Im hintern Attental an einer Verglehne, etwa 500 Meter 
von einem Bauernhof entfernt, ſteht die ſogenannte Schlangen⸗ 
kapelle, welche einem Gelübde ihre Erbauung verdankt. Der 
Bauernhof war jahrelang von Schlangen heimgeſucht, ſo daß 
der Bauer gelobte, eine Kapelle zu bauen, wenn die Schlangen 
von jeinem Haufe fernblieben. Die Kapelle wurde gebaut, 
eingeweiht — und die Schlangen kamen nicht mehr. Zum 
Dank dafür betet man auf dem Vauernhofe noch jetzt jedes 
Jahr an Mariä Cichtmeß drei Roſenkränze. Kachher muß 
ein Kind eine Kette dreimal ums Baus ziehen, um die 
Schlangen abzuhalten. 


IV. Burgen und Klöſter. 


508. Burg Stolzeneck. 


Don der Burg Stolzeneck bei Eberbach ſoll ein unter⸗ 
irdiſcher Gang ausgehen bis hinunter ans Ufer des Neckars. 
Der hat den Raubrittern bei ihren Raubzügen gedient. Sie 
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fpannten eine Kette über den Neckar, um die Schiffe anzu⸗ 
halten. Dann raubten ſie die Pferde, die das Schiff zogen. 
Die Leute, die ihre Pferde zum Ziehen der Schiffe herliehen, 
hieß man Halfreiter. Sie brachten die Schiffe von Heidelberg 
bis Neckarelz. Auf dem Beimmwege wichen die Halfreiter der 
Burg Stolzeneck aus und ritten über den Wald. Davon heißt 
ein Waldweg bei Neunkirchen heute noch der Halfreitersweg. 


509. Raubburg bei Mundelfingen. 

Auf der Gemarkung Mundelfingen iſt eine kegelförmige 
Anhöhe, worauf früher eine Raubburg geweſen fein ſoll. 
Als ſie zerſtört wurde, habe der Raubritter ſeinem Pferde 
die Bufeiſen verkehrt aufgefchlagen, die Stollen nach vorne, 
um ſo ſeine Verfolger irre zu führen. 


3510. Das Schloß bei Ainklingen. 

Auf dem Ziegelberg bei dem Dorf Rinklingen ſoll früher 
ein Schloß geſtanden ſein. Noch jetzt ſieht man öfters ein 
Männlein in Livree, das in dem unten am Berg liegenden 
Armenhaus ſeine Beſuche macht. 


FM. Serftsrtes Nonnenkloſter bei Berolzheim. 

An einem beſtimmten Platz der Gemarkung Berolzheim, 
in der ſogenannten Antergrübe, ſoll früher ein Nonnenkloſter 
geſtanden ſein, das ſehr reich war. Es muß im dDreißig⸗ 
jährigen Krieg zerſtört worden ſein. 


312. Das zerſtörte Klofter bei Walldürn. 

Vor ungefähr acht bis zehn Jahren ging ein alter Mann 
aus Bretzingen an einem Feſttage nach Walldürn. In der 
Kähe der Stadt ſah er ſechs Männer hintereinander, als 
ob ſie mähen würden. Er fragte eine vorübergehende Frau, 
was dieſe Männer dort ſchaffen möchten. Die Frau hat aber 
niemand erblickt, doch ſagte ſie, es ſeien ſchon viele hier 
geſehen worden. Es ſoll an dieſem Ort früher ein Kloſter 
geſtanden fein, das zerſtört wurde. 


315. Der Selgentalerhof an Stelle eines früheren 
KAloſters. 


Da wo heute der Selgentalerhof bei Zimmern ſteht, ſoll 
früher ein Kloſter geweſen ſein. Es wurde zerſtört und an 
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ſeiner Stelle entftand ein Bauernhof. Die Scheune kam auf 
den Platz der ehemaligen Kirche. Als einmal Schafe in die 
Scheune getrieben wurden, vermieden ſie eine beſtimmte 
Stelle, wo der Altar geweſen war. 


514. Aloſter St. Joſt bei Gondelsheim. 


Weſtlich von Gondelsheim, auf dem ſogenannten Joſten⸗ 
buckel (St. Joſt), ſtand einſt ein Kloſter. Von hier führte ein 
unterirdiſcher Gang nach dem Turm der Gondelsheimer 
Kirche, der heute noch ſteht. Die Kirche ſelbſt iſt in den 
vierziger Jahren abgebrochen worden. 


V. Dörfer und Städte. 


515. Bandſchuhsheim. 

Früher hieß das Dorf anders, aber ein Ritter aus der 
Gegend verlor einmal einen Bandſchuh auf dem Schlachtfeld. 
Ein Fräulein fand ihn und wußte nicht, nach welchem Ort 
er zurückzuſchicken wäre. Sie ſchrieb deshalb „Bandſchuhs⸗ 
heim“ darauf. So kam der Handfhuh richtig zurück und ſeit⸗ 
her hat das Dorf den Namen. 


316. Feldkirch. 


Weſtwärts von Hartheim iſt ein größeres tiefes Waſſer⸗ 
becken, das ſogenannte Tiefloch. Dort ſoll ehemals eine Kirche 
geſtanden ſein. Dieſelbe iſt verſunken und man hat dann 
eine andere Kirche oſtwärts vom Dorf weit ins Feld hinein 
gebaut. So entſtand das eine Viertelſtunde entfernte Feld⸗ 
kirch. 


517. Untergegangener Ort Nothauſen. 


Su Haueneberjtein gehörte früher ein Filialort Llots 
haufen. Der Ort iſt wahrſcheinlich in Kriegszeiten (Or⸗ 
leaniſcher Krieg) mitſamt dem dazu gehörigen Klofter zer⸗ 
ſtört worden. Ein Gewann hat heut noch danach den Kamen 
„im Gut“. Ebenſo ſoll in der Kähe ein Schloß geſtanden ſein. 
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518. Das untergegangene Dorf Enikon. 

Swiſchen Maulburg und Wiechs ſoll vor dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg das Dorf Enikon geſtanden ſein. Es iſt 
untergegangen; noch lange hat man die Bähne unter dem 
Boden krähen hören. 


519. Warum die Neuburgweier Gemarkung ſo klein 
und abgerundet. 

Die Gemeinderäte der einander benachbarten Dörfer: 
Forchheim, Mörſch, Au und Heuburgweier kamen einſt mit 
ihren Bürgermeiſtern an der Spitze zuſammen, um die Gren⸗ 
zen einer jeden Gemarkung genau zu beſtimmen. Die Zu⸗ 
ſammenkunft ſoll unter einem Wildbirnenbaum, der heute 
noch ſteht, ſtattgefunden haben. Als nun die Reihe zur 
Angabe der Grenze an den Bürgermeiſter von Keuburgweier 
kam, lag derſelbe auf dem Boden und war zu bequem, auf⸗ 
zuſtehen. Am der Aufforderung jedoch nachzukommen, be⸗ 
ſchrieb er, auf dem Boden liegend, mit dem rechten Bein 
einen Halbkreis. und daher kommt die merkwürdig kleine 
und abgerundete Geſtalt der Neuburgweier Gemarkung. 


520. Wie Fürſt Frehn (Wrede) den mückenlochern 
ihre Acker abgeluchſt hat. 


Die Bauern von Mückenloch hatten auf einen gewiſſen 
Tag punkt 12 Uhr mittag ihren Zins zu zahlen beim Fürſten 
Frehn und tummelten ſich, daß ſie zeitig kämen. Denn ſie 
wußten, wenn fie nicht bis Punkt 12 Uhr mittags den Zins 
bezahlt haben, ſo fallen die verpfändeten Acker dem Fürſten 
Frehn als Eigentümer zu. Der Fürſt aber hatte einen Der: 
walter und der ſollte die Bauern betrügen. Alſo ließ der 
Verwalter die hungrigen und durſtigen Bauern ordentlich 
eſſen und trinken, beſonders trinken, und die Bauern merkten 
nicht, daß es darüber zwölfe geſchlagen hatte. Mit einem 
Male fällt's ihnen ein: der Zins! Aber es war zu ſpät. 
Und die ſchönen Acker fielen dem Fürſten zu. 


521. wie Mückenloch feinen Wald verlor. 

Vor Seite is e Schulz z' Mickloch gweſt, mr hot numme 
gſaat: der alt Schulz, der hot emol Streit ghat mit de 
Borger. Un wie er im Zorn gweit iſch, ſeggt er: „Ich will 
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eich e Gſtank namache, daß Kind un Kindskind dran ſchmacke 
ſolle.“ (Geflügeltes Wort in M.) Un do hot er die Papiere 
verbrennt, wo drin gſtanne iſch: daß der Epfelberger Wald 
de Micklöcher ghört. — Un fell is wohr! Dun Rechts wege 
mießt der Staat den Wald herausgewe. 


522. Wie Abſtadt zu feinem Wald kam. 


In dem Gewann Haſenbühl bei Abſtadt ſtand vor Zeiten 
ein Schloß, das zur Zeit des Bauernfrieges einem Reichsritter 
Heinrich gehört haben ſoll. Der lebte mit dem Ritter von 
Odenheim in beſtändiger Fehde. Der OGdenheimer plante 
nun in einer dunklen ſtürmiſchen acht einen Überfall auf 
ſeinen Gegner, um ihn gefangen zu nehmen und ſein Schloß 
zu zerſtören. Ein Ubjtadter Bürger, der an dieſem Abend im 
Walde Bolz ſammelte, hörte von dem Anſchlag und meldete 
es ſofort dem Schloßherrn Heinrich. Der nahm ſogleich feine 
Streitſcharen zuſammen, zog dem OGdenheimer entgegen und 
vertrieb ihn. Zum Dank für die Treue und Anhänglichkeit 
des Abſtadter Bürgers ſchenkte Ritter Heinrich der Gemeinde 
ein anſehnliches Stück Wald, den heutigen Gemeindewald. 
Auch das Abſtaödter Wappen, der fogenannte „Reichsapfel“, 
ſoll von dieſem Ritter auf den Ort übernommen fein. 


325. Der Abtsmoorwald. 


Ein Teil des heute dem Kloſter Schwarzach gehörenden 
Abtsmoorwaldes war früher der Waldgenoſſenſchaft KNinz⸗ 
hurſt. Anfangs des 18. Jahrhunderts ließ nun der Abt von 
Schwarzach die Kinzhurfter zu ſich kommen, legte ihnen 
einen Caib Brot und ein Stück Bolz auf den Tiſch und fragte 
ſie, was ſie nun lieber hätten. Verlangten ſie den Wald, 
ſo nähme er ihnen das Brot, wollten ſie aber die Acker, ſo 
nähme er ihnen den Wald. Brot mußten die Leute haben 
und ſo ließen ſie dem Abt den Wald von Schlag 10 bis 16. 
Jedes Jahr aber an dieſem verhängnisvollen Tage hört man 
in dieſem Walde ein gewaltiges Braufen und Pfeifen. 


524. Das Wäldchen von Walodſtetten. 


In Walditetten war einmal eine große Hungersnot. Nur 
die benachbarten Bretzinger hatten noch etwas zu eſſen. 
Deshalb wandten ſich die Waldſtetter an die Gemeinde 
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Bretzingen und boten um drei Laibe Brot das zwiſchen 
beiden Orten gelegene Wäldchen an. Der Handel wurde 
gemacht und fo kam Bretzingen in den Beſitz des ſchönen 
„Waldſtetter Wäldchens“. 


525. Der Korker Stier. 


Ein reiches adliges Fräulein aus dem Schloß in Ober: 
fir wollte den Norker Wald an die anliegenden Gemeinden 
verteilen. Anteil ſollten erhalten die Ortſchaften, beziehungs⸗ 
weiſe Teile von Grtſchaften, die von dem Norker Stier in 
einem Kreislauf eingeſchloſſen worden find. Ein Stier, der 
noch nie aus dem Stall gekommen war, wurde auf dem Bühl 
in Kork losgelaſſen. Man folgte ihm. Er umſchloß Gdels⸗ 
hofen, Sand, Cegelshurſt, Sierolshofen, Bolzhauſen, Rhein⸗ 
biſchofsheim bis zum Bach, Diersheim bis zum Bach, Leutes⸗ 
heim, Neumühl. Von da kehrte er nach Kork auf den Bühl 
zurück und rannte ſich an der Linde daſelbſt den Kopf ein 
und verendete. Auf feinem Wege von Neumühl nach Kork 
fingen von ſelbſt alle Glocken im Kirchturm an zu läuten. 
Darum ſah man in dem Stier etwas Wunderbares und 
beerdigte ihn auf dem Kirchhof wie einen Menſchen. Die 
genannten Ortſchaften aber empfingen Anteil am Korfer 
Wald und wählten ihre Abgeordneten, welche jährlich in 
Kork tagten und ihre Waldangelegenheiten ſelbſt regelten. 
Erft in neuerer Zeit beſorgen dies die Oberförſter. 


VI. Berge, Täler, Felſen. 


526. Der Giberg bei Ehrenſtetten. 


Der öſtliche Abhang des Ölbergs bei Ehrenſtetten iſt ſehr 
ſteil und bildet gleichſam eine Mauer von Felſen. In dieſem 
Felſen ſind verſchiedene Löcher und eine mehrere Meter tief 
eingeſchnittene Böhle. Bis hierher ſoll früher das Waſſer 
des Rheins geſpült haben und an dieſem Felſen ſollen die 
Schiffe befeſtigt worden fein, daher die kleinen Köcher. Die 
Höhle aber wurde als Küche benützt. Später diente fie 
umherziehenden Banditen als Lagerſtätte und führt heute 
noch den Hamen BVettelküche. N 
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527. Der Totenbühl bei Murg. 

Vor alten Zeiten war in der Gegend von Niederhof Krieg. 
Die Toten wurden auf einem Hügel oberhalb Murg begraben, 
weshalb er Totenbühl genannt wird. Die Leichen von Fliederz 
hof müſſen über jenen Hügel auf den Kirchhof nach Murg 
geführt werden; dabei kam es früher oft vor, daß ſie von 
unſichtbaren Händen auf dem Bühl aus dem Leichenwagen 
gehoben wurden. 


528. Der Totengraben bei Ebnet. 

Vor uralte Zita het Ebnet uf Birchadorf (Virkendorf) i 
d' Pfarrei ghört. Dia Sach iſch guat gſi. A Stucker ſieba 
hent z' Ebnet ein gſeh, dä iſch durs Dorf gfahre, dä het 
zwä Schimmel gha und uffem Waga oba an Dotabaum. A 
par Däg druf iſch z' Ebnet Peſt usbrocha. S Grtli iſcht fait 
ganz usgſtorba. 's ſind alli Lüt gſtorba bis uf dia, wo dä 
Dotabaum gſäh hend. 3’ Leiterewaga voll hend ſi's uf 
Virchadorf uſſa gführt uf da Gottsader, Dia Sach iſch recht 
gſi. Dä Fuhrma vo Ebnet, dä iſch durch's Loch abgfahra und 
hät an CLeiterewaga voll Doti gha. Wil er halt über dia 
Stai abgfahra iſch, iſch am halt einer abagheit. Min 
Fuhrma dä hät fo wie fo denkt, z'führa hani gnuag, i ſtell 
jetzt dä an dia Tanna hera, und dann am Morga, i wer 
hoffatli it fo vil ha, dno nimm i'n mit mer. 

Aber dia Sach iſch anders ganga. Am Morga hen fie 
min guata Fuhrma ſelber ufam Dotawaga gha. Dno iſch 
halt min Dota ſtoh blieba im Loch una, dört bim Dobel. 
And ſitarher heißt's halt immer „Dotagraba“ dört. 


529. Der Gttilienſtein. 

Auf der Weſtſeite von Feldkirch iſt um 1860 etwa eine 
Kapelle gebaut worden zu Ehren der heiligen Ottilia. In der 
Kähe der Kapelle ſteht ein etwa 1 Meter hoher, unſcheinbarer 
Stein, der eine Vertiefung zeigt. Bier ſoll die heilige Ottilia, 
als ſie aus dem Elſaß kam, geruht haben. 


550. Der ſteinerne Tiſch. 

In dem Gewann „Sul“ der Hettinger Gemarkung lag 
eine unförmige Steinplatte, die auf vier Steinpflöcken ruhte, 
der „ſteinerne Tiſch“ genannt. Auf demſelben ſoll einſt ein 
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Kaifer oder König bei einem Kriegszug fein Mittagsmahl 
eingenommen haben. Ein Mann meinte, es ſei der Kaifer 
„Adilla“ (Attila) geweſen. Wann derſelbe ungefähr lebte, 
wußte er nicht anzugeben; es ſei eben ſchon lange her. 

Keuerdings wurde die alte Steinplatte entfernt und 
durch einen wirklichen ſteinernen Tiſch erſetzt. Ringsum 
wurden Eichbäumchen gepflanzt. 


551. Der Rappenfelſen im Brennersloch bei Neu⸗ 
kirch. 

Ein franzöſiſcher Reiter ſprengte im Kriege einer Aeu⸗ 
kircher Frau nach, die entfliehen wollte. Die Frau trug ein 
kleines Kind auf dem Arm. Da ſie keinen andern Ausweg 
fand, ſprang fie vom Rappenfelſen in den unten vorbei⸗ 
fließenden Bach, ohne ſich Schaden zu tun. 


VII. Flüſſe, Seen, Brunnen. 


552. Der merkwürdige Kauf der Wiehre. 


Die Wiehre, welche durch Gberwihl fließt, hat ihren 
Arſprung bei Segeten. Aach der Bodenbefchaffenheit müßte 
fie eigentlich unterhalb Bogſchür in die Murg fließen. Man 
weiß ſich dieſe Seltſamkeit aber zu erklären: 

Der Pfarrer von Bochſal ritt einmal — es war etwa 
ums Jahr 1400 — mit dem Allerheiligſten in den Bänden 
auf einem Schimmel nach Segeten zum Arſprung der Wiehre. 
Don dort aus ritt er dann immer der Berghalde entlang 
und rief beſtändig: „Büo! Büo!“ Die Wiehre aber mußte 
hinter ihm her über OGberwihl, Rotzel und Hochſal fließen. 
Koch jetzt ſieht man den Pfarrer oft auf einem Schimmel 
mit dem Allerheiligſten der Wiehre nachreiten und hört ihn: 
„Büo! Hüo!“ rufen. 


555. Der See im Innern des Omerskopfes. 


Dom Gmerskopf jagt man, er ſei innen hohl und mit 
Waſſer angefüllt. Wenn dieſes Waſſer einmal aus bräche, jo 
würde ganz Neuſatz überſchwemmt werden. 
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55%. Die Meeresader im Hshbera. 

Vor Zeiten fand man beim Graben im Höhberg Schwefel. 
Man bohrte weiter, um auch edles Metall zu finden. Da 
fprana plötzlich aus dem Boden eine ungeheure Waſſermenge, 
die das ganze Tal überſchwemmt hätte, wenn man nicht 
ſchnell das Loch verſtopft hätte. Es war eine Meeresader. 


555. Siegfriedsbrunnen oder Seßbrunnen. 

Bei Ddenheim fließt inmitten des ſchönſten Buchenwaldes 
eine in Stein gefaßte Quelle unter einem mächtigen Eich⸗ 
baum aus dem Berge, Daneben ſteht eine ſteinerne Vank, 
die aus uralter Seit ſtammen ſoll. Bier ſoll kein Geringerer 
als Siegfried von Bagen erſchlagen worden ſein. 


556. Das Schelmenbrünneli. 


Vor vielä Johrhundertä hot z' Füatzä 's Vehmgricht ſin 
Sitz gha in Bus Hummerä viär. Bot oner ä Vverbrechä fich 
z' ſchulde cho lo, no het men vors Vehmgricht gſtelld. Da 
Gricht het us viär Berrä und emä Pfarrer beſtande. Die 
Richter find alli vermummt gſi. Iſch oner verurtold worä, no 
hät men uf e zweirädrigä Charre glade, hot e Roß vor de 
Eharre gſpanne und iſch mit em d' Stroß gege Grimetzoffe 
gfahre. Bim Gigelehriz (Kreuz mit einem Hahn) iſch me 
mit em de Seeweg ufgfahre. Bim Brünneli het me no emol 
mit em ikehrt und het en trinke lo. Derno het men vum 
Waggä abegno, het en uf e lang Brett bunde und het e 
Roß vor ihn häre gſpanne. So iſch me mit em de Fuaßweg 
ufgfahre uf de Hoorbuck, au Galgebuck het men ghoße. Da 
obä ſind emol die Verbrecher ghenkt wore. 

Amol het me au wieder on uſe gführt und het en bi 
dem Brünneli trinke lo. Ma het no wieder e Roß vor ihn 
häre gſpanne. Derno wo's Roß zoge het, iſch de Chopf unter 
dä groß Ston untere cho, wo ufem Vrunne lit, und me het 
en nit meh une vüre brocht. Jetzt hän ſi's Roß hinä häre 
gſpanna. No hets Roß gar kon Strick meh azoge. Jetzt hots 
ghoßä: „Aſa muß er, mer holet nu no meh Roß!“ No find 
no dri Roß uf de Platz cho; aber alli vieri hont de Chärli 
numme uſe brocht. Sie hont alli vieri ken Strick meh azoge; 
me het en miſſa uſagraba. 
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On dowäg het me ko Roß meh an en Verbrecher gſpanne. 
Me het alli uf de Galgabuckel na drot (getragen). 


557. Der Bungerbrunnen. 

Beim Sutterbrückle im Würmtal iſt eine Quelle, der 
ſogenannte Bungerbrunnen. Wenn der läuft, gibt es bald 
darauf eine Teuerung. 


558. Die Bungersquelle im Edelberg. 

Von Seit zu Seit fließt in dem Tauberbiſchofsheimer 
Gewann Sdelberg die ſogenannte Bungersquelle. Das kündet 
an, daß es im kommenden Jahre eine ſchlechte Ernte gibt. 


559. Ciebfrauenbrünnlein. 

Ein Bauer aus Tauberbiſchofsheim hatte einen Acker in 
der Kähe des Mooſigbrünnleins. Die Leute, die auf dem Feld 
arbeiteten, gingen im Sommer öfters dahin, um Waſſer zu 
ſchöpfen. Dabei zertraten ſie dem Bauer das Gras, worüber 
derſelbe jo ſehr in Zorn geriet, daß er eines Tages hinging 
und den Brunnen mit Queckſilber vergiftete. Dafür muß 
er noch heute umgehen. Die Quelle läuft jetzt aber in dem 
etwa eineinhalb Stunden entfernten Werbach heraus und 
heißt *iebfrauenbrünnlein, Viele Frauen, die nicht emp⸗ 
fangen, pilgern dorthin, um von dem Gnadenwaſſer zu 
trinken. 


540. Der „See“ zwiſchen Natzental und Billigheim. 

Swiſchen Natzental und Villigheim befindet ſich ein 
größerer Sumpf, in dem einmal eine Kutfche mit Inſaſſen 
und mitſamt den Pferden untergegangen iſt. Wer abends 
zwiſchen Tag und Dunkel dort vorbeigeht, kann die Deichſel 
der KAutſche noch aus dem Sumpf ragen ſehen. Die Pferde 
ſind hier manchmal kaum von der Stelle zu bringen. 


VIII. Fluren und Gewanne. 
541. Soldatengottesacker in Riedern. 


Sur Seit der Freiheitskriege wurden zahlreiche kranke 
Gſterreicher nach Riedern geführt, um in den beiden Klöſtern 
verpflegt zu werden. Infolge einer Seuche (Nervenfieber) 
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ftarben viele von ihnen und 708 Soldaten wurden in einem 
Grabe auf dem Gewann Vogelwieſen beerdigt. Dieſer Ort, 
den man Soldatengottesacker nennt, wird immer noch von 
zahlreichen Wallfahrern in den verſchiedenſten Anliegen be⸗ 
ſucht, wobei man Kreuze und Löffel opfert. 

Als im Jahre 1866 an dieſer Stelle eine Kapelle errichtet 
wurde, fand man noch gut erhaltene Leichen. 


542. Die „Metz“ bei Feldkirch. 

Ein Gewann unterhalb des Dorfes Feldkirch heißt die 
Metz. Bier ſollen die Franzoſen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein Lager gehabt und ihr Vieh geſchlachtet haben. 


535. „Bei den Lärmſtangen“. 

Während der Franzoſenkriege war auf dem Bienenberg 
bei Waldulm eine ſtändige Wache aufgeſtellt, die das Nahen 
der Feinde durch großen Lärm anzeigten, damit die Ein= 
wohner flüchten konnten. Jener Punkt heißt heute noch 
„bei den LCärmſtangen“ und ein freiliegender Felſen der 
Franzoſenſtein. 


54% Die Schwedenmatten. 

In den Schwedenmatten, einem Wieſengelände weſtlich 
von Oberbruch und nördlich von Moos, ſollen die Schweden 
im Dreißigjährigen Krieg ihr Lager gehabt haben. Als die 
Wieſen 1870 ausgeebnet wurden, fand man viele Hufeiſen 
und andere Überbleibjel des Schwedenheeres. 


545. „D' hart Schlacht“ bei Wiesloch. 

Es ſin emol Buwe, Stücker ſiwene oder achte, vun a 
Johre ſechzehne, hinnere gange an de groo Brunn un häwe 
Saftholz gholt for Schalmeie, Pfeife un Buppe, un do hawe 
ſie ihr Saftholz geklopft un dabai gſunge: 

„Bupp, Bupp, Weide, 

Schlange wie die Weide, 

Schlange wie die Beſch, 

Daß mei Bupple nit verbreſch.“ 
Kot häwe ſie angfange ſinge: „Schärle kumm, Schärle kumm!“ 
Aff anmol kummt do aner de Weg her, hat kan Füß net ghat 
un leeft doch. Denot ſin awer die Buwe devungſprunge, was 
fie numme gekennt häwe. Un jeller wu do kumme iſch, des 
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is de Schärle geweſt. Un der hot do gehn miſſe. Dann a 
hot fei eijene Leit verrote dene Schwede, wu emol zwiſche 
Caame (Leimen) un KAußzloch im Dreißiſchjähriſche Krieg ſou 
e arji Schlacht gmacht hewe, un dodeweje hewe als die alte 
Leit gſat, heeßt mer heit noch fell Feld „d' hart Schlacht“. 


546. Das Mörderloch bei Siegelau. 

Eine Stelle in einem Seitentälchen des Siegelbaches heißt 
das Mörderloch. Bier wurde vor vielen Jahren eine alte 
Hauſiererin ermordet und ihr Leichnam unter einem Baufen 
Steine begraben. An diefer Stelle geht nun nachts ein leb⸗ 
haftes Lichtlein beſtändig hin und her, bergauf und bergab, 
bis es in einer naheſtehenden Becke verſchwindet. 


5947. Das Brennersloch. 


Als die Abtei St. Peter in Glashütten die Glasindustrie 
betrieb, wurde daſelbſt ein großer Bolzhieb gemacht. Wegen 
Sahlung der Arbeitslöhne entſtanden Swiſtigkeiten zwiſchen 
Arbeitern und Unternehmern, Als die Tiroler Bolzhauer 
ihre Forderungen nicht bewilligt bekamen, zündeten ſie aus 
Wut das aufgeſchichtete Holz an. In Neukirch aber ſollen ſie 
dann gejagt haben: „Es brennt im Coch“, wonach dieſer 
Platz heute noch genannt wird. 


548. Der Birſchſprung. 

Mehrere Oödenheimer Bauern trieben einen Birſch jo in 
die Enge, daß derſelbe keinen andern Ausweg wußte, als 
über einen des Wegs fahrenden Wagen zu ſetzen. Das Ges 
wann heißt danach noch heute Birſchſprung. 


G. Legenden. 


549. Der Mann im Mond. 


Ein Mann holte am Sonntag Morgen „Rebbüſchele“ aus 
den Weinbergen. Bevor er das Dorf wieder betrat, wurde er 
von einem Unbekannten angehalten, der ihn fragte, ob er für 
ſeine Freveltat lieber in der Sonne verbrennen oder im 
Mond erfrieren wolle. Der erſchrockene Dieb zog das Letztere 
vor und ſeitdem ſteht er im Monde, mit ſeinem e 
auf der Schulter. 
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350. Der ewige Jude. 


Als Jeſus Chriſtus das Kreuz zum Kalvarienberge trug, 
wollte er vor dem Bauſe eines jüdiſchen Schuhmachers aus⸗ 
ruhen. Der Jude aber ſtieß ihn fort. Da ſagte Jeſus: „Darf 
ich nicht ruhen, ſollſt du auch keine Ruhe haben bis zum 
jüngſten Tage!“ Seit dieſer Zeit muß dieſer Jude mit ge⸗ 
packtem Felleiſen in der Welt herumlaufen; er ſoll immer 
einen Gulden Zehrgeld bei ſich haben. Wenn er den ausgibt, 
hat er immer wieder einen. Einmal kam er auch in Neuſatzeck 
in ein Baus. Da ſtellte er den Tiſch mitten in die Stube 
und lief immer um den Tiſch herum. Von 11 bis 12 Uhr 
durfte er ein wenig an den Tiſch anlehnen und dann mußte 
er wieder um den Tiſch laufen. Am Morgen legte er einen 
Gulden auf den Tiſch und ging weiter. 


551. Erſcheinung der Muttergottes. 

Ein Mädchen, welches ſich beim VBeerenſammeln verirrte 
und nach etwa acht Tagen wieder gefunden wurde, erzählte, 
es ſei nach langem Umherirren vor Mattigkeit endlich ein⸗ 
geſchlafen. Als es erwachte, ſei eine Frau in einem weißen 
Kleide vor ihm geſtanden und habe ihm Milch zu trinken 
gegeben. Man glaubt allgemein, das ſei die Muttergottes 
geweſen. Der Ort auf dem Kaiferberg, wo das Kind gefunden 
wurde, wird deshalb beſonders zur Sommerszeit von zahl⸗ 
reichen Gläubigen beſucht. 


552. Die heilige Mechtild. 
| Die heilige Mechtilde het in Hochfal gwohnet. Wenn ſie 
hei cho iſch, ſo hänt allmol Glocke afange lüte. Drno iſche 
emol z' Dogere obe gſi und iſch müed worde. Drno het fie e 
Rebſtecke ano und iſch glofe dra. Wo fe hei cho iſch, hänt 
Glocke it glütet. Drno het fe de Rebſtecke wieder uf Dogere 
ufe tue. Wo fie drno hei cho iſch, hent Glocke wieder glütet. 


H. Schwänke. 


555. Wie Schinderhannes zu einem Roß kommt. 
De Schinderhannis iſch dur en Wald gange und het vo 
witem e Ritter cho ſeh. No het er zwo Chrucke abghaue 
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und hets uf d' Stude ue ghänkt und iſch i de Grabe ie glege 
und het ghület. De Ritter het ihn gfroget, warum as er 
hül. Druf het de Schinderhannis gſeit, ſi heigem d' Chrucke 
uf d' Stude ue ghänkt und jetzt chön er nüma laufe, er ſell 
im au d' Chrucke abelänge, er wellem's Roß hebe. de 
Ritter iſch uf d' Stude ue gange. De Schinderhannis aber 
iſch ufs Roß ue ghockt und iſch furtgritte. Ao het de Ritter 
d' Chrucke gha und de Schinderhannis 's Roß. 


354. Schinderhannes und die Eierfrau. 


Der Schinderhannes kleidete ſich oft als ein feiner Berr. 
So ging er einmal im Walde ſpazieren, da begegnete ihm eine 
Eierfrau. Schinderhannes ſagte zu ihr: „Tun Sie, bitte, 
einmal Ihren Korb herunter und geben Sie mir ein paar 
Eier!“ Die Frau war aus Walldürn und ſagte: „Weche e 
paar Eer tu i me Manne net runner.“ Schinderhannes 
pfiff, da kamen all ſeine Spießgeſellen und warteten, was 
er ſagen würde. Er ſagte: „Vindet ſie und hängt ſie auf 
dieſen Baum!“ Als ſie das getan hatten, zählte er: eins, 
zwei, — und auf zwei mußte ein jeder ein Ei auf ſie werfen. 
Als dann der ganze Korb leer war, banden ſie die Frau 
los und ließen ſie wieder laufen. 


555. Der Bauer und ſeine Mäher. 

Ein Bauer hatte einige Mäher eingeſtellt. Als ſich die 
anderen Leute auf dem Felde niederſetzten, um ihr Veſperbrot 
zu verzehren, ſagte der Bauer zu ſeinen Mähern: „Wir 
wollen auch niederſitzen, damit die Nachbarn meinen, wir 
äßen auch etwas.“ 

Als es dann wieder ans Mähen ging, ſchlugen die 
Mäher ihre Senſen ab und fuhren mit dem leeren Worb 
(Senſenſchaft) durch das Gras. 


356. Der Bauer und der Bolzmacher. 


Ein Bauer ſchickte einen Bolzmacher in feinen Wald, 
um Reiswellen zu machen. Er gab ihm für den ganzen 
Tag nur ein kleines Stücklein Brot mit der Bemerkung, er 
ſolle es ins Waſſer legen, dann werde es größer. 
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Der Bolzmacher ging in den Wald. Als der Bauer abends 
mit dem Fuhrwerk kam, um die Wellen (Reisbündel) nach 
Haufe zu fahren, hatte der Bolzmacher nur eine einzige 
Welle gemacht und ſagte lachend, er ſolle ſie nur auch ins 
Waſſer legen, dann werde ſie ebenfalls größer. 


557. Chrut un Speck. 

Bei einem Schufter hatte die Meiſterin zum Mittageſſen 
das Oberländer Ceibgericht gekocht: Chrut un Speck. Der 
Meiſter und die Geſellen ließen ſich's ſchmecken. Weil aber 
die Geſellen dem Speck auf der Platte mehr zuſprachen als 
dem Chrut und der Meiſter ſelber den Speck gern für ſich 
allein genommen hätte, ſagte er über dem Eſſen zu den 
Geſellen: „Eſſet Chrut, ihr Gſelle, Chrut iſch 's Beſcht!“ 
Deſſen ungeachtet langten die Geſellen noch mehr nach dem 
Speck. Als ſie der Meiſter darauf unwillig anſah, ſagten ſie: 
„Be, mer wen em Meiſchter 's Beſcht loo!“ 


358. Die Alafterſtecken. 

Ein armer Mann kaufte von der Forſtei Brennholz, das 
im Walde zwiſchen zwei große Tannen hineingelegt war. 
Er ging nun zum OGberförſter und fragte ihn, ob er die 
Klafterfteden mit dem Bolz nehmen dürfe. Der Förſter gab 
ihm die Erlaubnis — und ſo bekam der Arme mit dem 
Brennholz auch noch die beiden großen Tannen. 


559. Der Spatz im Kornfeld. 

E Spatz iſch uf e Korefeld gfloge. d' Bure henn de Spatz 
welle verjage, henn aber 's Kore nit vertrette welle. Do ſin 
ſi gange und zwee henn e Leitere gno und einer iſch druf 
gſeſſe und die andere henn en z' mitts uf de Acker ie trait. 
Deno henn ſie en umkeit, wie fi z' mitts drinn ie gſi ſind 
und de Spatz iſch devogfloge. 


560. Eulenſpiegel und die Bettfedern. 

Eulenſpiegel hatte öfters davon gehört, daß ſich die 
£eute nachts in Federbetten legten und die als beſonders 
bequem lobten. Aun wollte er das auch einmal probieren. 
Er nahm ſich alſo eine Bettfeder, tat ſie auf einen Stein und 
legte ſeinen Kopf darauf, um einen guten Schlaf zu tun. 
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Am anderen Morgen aber tat ihm fein Kopf überall weh, 
wo er nur hintaſtete und voll Ärger ſagte er: „Meiner 
Cebtag ſchlaſe ich nimmer auf Bettfedern. Jetzt hab ich 
doch nur eine einzige unter meinen Kopf gelegt und ſchon 
tut mir der Kopf fo weh. Wie mag's den dummen Leuten 
erſt ergehen, die Hunderte und Tauſende von Bettfedern 
unter ſich haben!“ And von da ab ſchlief der Eulenſpiegel 
lieber wieder auf blanker Erde, wie er's gewöhnt war. 


561. Die müden BSG und die Eiſenbahner. 

He, Buur, Euri zwai Schimmeli gebe's hüt au wolfel; 
die henke 8° Chöpf un d' Ohre, aß wenn fe ſcho ſibe Woche 
kai Chörnli Hafer in der Chrippe gſeh hätte; was wotter 
jetzt mit dene nette Rößli afange?“ ſpotteten Eiſenbahn⸗ 
arbeiter über das Geſpann des alten Boten Bannjörg Rupp 
von Wolfenweiler, als er über den Ebringer Bahnübergang 
fuhr. Der Bannjörg, der in feinem Leben noch nicht in Ver⸗ 
legenheit gebracht worden war, gab kaltblütig zur Antwort: 
„Jo, des gitt jetz grad zwai Iſebahner!“ Die Eiſenbahn⸗ 
arbeiter ſchlagen nämlich, wenn der Herr Bahnmeiſter nicht 
zugegen iſt, in der Arbeit auf der Strecke auch nicht gern 
einen Galopp an. 


562. Schwerwiegende Löhnung. 

„Warum hangt dem Maa uffm linke Flügel das rechte 
Bofebai fo unordoranzmäßig lang über der Stiefel abi? 
Weiß der Kerli nüt, daß hüt bi der Kumpanie General⸗ 
muſchterig iſch?“ fragte ein Hauptmann vor der Front den 
Feldwebel und dieſer erwiderte: „Zu Befehl, Herr Baupt⸗ 
mann, aber der Kerli hett gwiß hüt wider die ganz Löhnung 
in die recht Boſetaſche nigſteckt un dodurch henn fi d' Hoſe 
verzoge vo dem viele Geld.“ 


565. Das prophezeiende Mühlrad. 

Ein Mann, der ſehr gerne trank, ging einmal auf den 
Kirchweihtanz und mußte an einer Mühle vorbei. Das 
Mühlrad, das nicht geſchmiert war, pfiff: „Juckt dich der 
Buckel, juckt dich der Buckel?“ Als der Bauer das hörte, 
ſagte er: „Meinſt du vielleicht, ich bekäme heute wieder 
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meine Schläge?“ Das paſſierte ihm nämlich öfters — und auch 
diesmal wieder. Als er auf dem Tanzboden zu ausgelaſſen 
war, ſetzte es bald Biebe ab. Auf dem Heimweg mußte er 
wieder an dem Waſſerrad vorbei. Der Müller aber hatte das 
Rad inzwiſchen geſchmiert, nun lief es ſchneller und pfiff: 
„Bat dich der Buckel gejuckt, hat dich der Buckel gejudt?“ 
Der Bauer ſagte ganz ärgerlich: „Ja, du haſt recht gehabt; 
wäre ich nur daheim geblieben!“ Und von da an hat er 
nicht mehr ſo viel getrunken. 


3564. Die höfliche Buebe. 

En vader het drei Bueba gha. Do het der älter emol 
bim Mittageſſe gſait: „Vader, de heſch a Boor a da Goſchä,“ 
und no het de zweit gſeit: „Sait mer au a ſo zue's Vaders 
Schnöra.“ Wo de Vader dene zwei nochgſprunge iſch, iſch 
de jüngſcht au furtgſprunge. Wo nen de Vader froget: 


„Worum vertlaufſch jetzt au du?“, het er gſait: „'s iſch 
keim Hund a fo z'traue!“ 


3565. Der Schwur auf dem Estenbett. 

'S iſcht emol e Frau uf em Totbett glege. Drno hät ſie 
zu ihrem Ma g'ſait: „Cueg, Chaſper, i tät gern ſterbe, wenn 
i nu wüßt, daß it nomol hüroten tätſcht.“ Uf das ſchlot de 


Chaſper uf Bettſtatt hi und fait: „Urſi (Urfula), da würſcht 
du it erlebe!“ 


Se 
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Quellen, literariſche Nachweiſe und 
Anmerkungen. 


Abkürzungen: 


Baader I: Bernhard Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden 
und den angrenzenden Gegenden. Karlsruhe 1851. 

Baader II: derſelbe, Neugeſammelte Volksſagen aus dem Lande 
Baden und den angrenzenden Gegenden. Karlsruhe 1859. 

Hofmann: Karl Hofmann, Die Sagen des badiſchen Franken⸗ 
landes. Ein Beitrag zur Heimatkunde. Beilage 3. Jahres- 
bericht der Humboldtſchule. Karlsruhe 1911. 

(Eine 2., populäre Ausgabe ohne Anmerkungen erſchien 
1912 in Buchen.) 

Hoffmann: J. J. Hoffmann, Trachten, Sitten, Bräuche und 
Sagen in der Ortenau und im Kinzigtal. (Anhang zu 
des Verfaſſers „Der Schulkreis Offenburg“) Lahr 1899. 

Lachmann: Theodor Lachmann, Ueberlinger Sagen, Sitten 
und Gebräuche. Konſtanz 1909. 

Meyer: E. H. Never, Badiſches Volksleben im 19. Jahr- 
hundert. Straßburg 1900. 

Schmitt: E. Schmitt, Sagen, Volksglaube, Sitten und Bräuche 
aus dem Baulande. Beilage zum Programm der Höheren 
Mädchenſchule. Baden-Baden 1894/95. 

Gelegentlich ſind zur Vergleichung herangezogen die früheren Bände 
des Eichblattſchen Sagenſchatzes: Haas, Pommerſche Sagen. 
Lohre, Märkiſche Sagen. Knoop, Sagen der Prov. Poſen. 
Kühnau, Sagen aus Schleſien. Wehrhan, Sagen aus 
Heſſen und Naſſau. Schell, Sagen des Rheinlandes. 5 

(Die Literaturhinweiſe beziehen ſich, wenn nicht ausdrücklich anders 
vermerkt, bei Sagenſammlungen ſtets auf die Nummer, bei 
Zeitſchriften auf die Seitenzahl.) 


Karl von Gagg, Volksſagen von 530 375 am Schönberg. 
Schauinsland 9, 64. Vgl. Baader I 

. Leop. Lais, Schwarzwaldſagen. Bonzafehlek 1922, ©. 76. 

Oberweier, U. Raftatt. 

. e A. Bretten. 

. Wittental, A. Freiburg. 

\ Birkendorf, A Bonndorf. 
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. W. G. Gaerttner, Von Martini bis Lichtmeß. Die Heimat. 
DENN aus dem Kraichgau I (1922), 18. 

. u. 9. H. Schmidt, Sagen aus Alt⸗Karlsruhe. Mein Heimat- 
land 8 (1921), 36 u. 39. Das Wotiv von dem „Erlöſer in 
der Wiege“ findet ſich auch in einem großen Teil der Schatz— 
ſagen 3. B. unſerer Nr. 62 u. 257. Vgl. F. Ranke, Der 
Erlöſer in der A Münden 1914. 


0. Kappelrodeck, A. Achern. 
a i A. Bühl. 
. Bül 
5 e A. Bühl. 
Bü 


Simonswald, A. Waldkirch. a 
. Gottlieb Graef, Kirchenſpuk. e Wochenſchrift 


zum Karlsruher Tageblatt 1922 


„Aus Kenzingen. O. ilig, Sagen aus dem nördlichen 


He 
Breisgau. Der Urquell Nc ii (1897), 315. 


. Sauberbijchofsheim. 


Sagen aus Steinen i. W. Blätter aus der Warkgrafſchaft 3 
(1917), 133. 


Oberſchwörſtadt, A. Säckingen. | 
Simonswald, A. Waldkirch. Dieſelbe Sage vom Schützen— 


klaus in St. Peter ſiehe Baader II 32. 


Tauberbiſchofsheim. Von umgehenden Feldſchieden erzählen 


die Sagen bei Baader I 33, 44, 146, 229, 233, 234, 357, 402. 


. u. 24. Unterglottertal, A Waldkirch. 
. Neuenburg, A. Müllheim. Vgl. Baader I 326. 
Aus Oberbalbach, A. Tauberbiſchofsheim. L. Sütterlin, Sa⸗ 


gen und Erzählungen aus Baden. Alemannia 24, 5 


Buchholz, A. Waldkirch. 

e A. Bretten. 

Bretzingen, A N durch Lehrer E. Baader. 

. Unzhurſt, A. Bühl. 

. u. 32. Tauberbiſchofsheim. Badri bedeutet Tuch aus zweier— 


lei Stoff: mhd. beiderich und beiderwät. 


Simonswald, A. Waldkirch. 

Neuenbürg, A. Bruchſal. 

. Maulburg, A. Schopfheim. 

. Öflingen, A. Säckingen. 

Oberhof, A. Säckingen. 

Ettlingen. Der Beſchwörende muß ganz rein fein. Zu dem 


Vorwurf der geſtohlenen Rübe vgl. Baader II 13. In der 
Kälberklamm ſpukt übrigens noch ein anderer Geiſt, der 
Brückleinbäcker ſiehe Baader I 190. 

5 A. Bretten. Vgl. Baader I 304; ſiehe auch 
ohre 13. 


Ziegelhauſen, A. Heidelberg. 
H. 7 89 f Sagen aus Alt⸗Karlsruhe. Mein Heimatland 8 


(1921), 39 


. Neuenburg, A. Müllheim. Vgl. Baader I 153 und II 35. 
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43. 


Neuenburg, A. Müllheim Die gleiche Sage erzählt man 
ſich in Kleinlaufenburg. 


. Eigeltingen, A. Stockach. Auch bei den Satlhäten im 


Salemertal ſtreckte ein aus Rache ermordeter Franzoſe 
oftmals ſeine Hand drohend aus dem Grabe, bis der an 
dem Mord ſchuldige Bauer mit dem Tod büßte. Lach⸗ 
mann 85. 


Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
N 70 al aus Alt⸗Karlsruhe. Mein Heimatland 8 


(1921), 3 


Bühl. über die „Hauptzüge der Sage vom wilden Heer 


in Baden“ vgl. den ſo benannten Aufſatz von O. Heilig in: 
955 Heimat. Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau I (1922), 


ae A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
. Aus Dittigheim. L. Sütterlin, Sagen und Erzählungen aus 


Baden. Alemannia 24, 7. 


Neuſatzeck, A. Bühl. 
. Oberbrud, A. Bühl. Über den Namen „Schwedenmatten“ 


vgl. unſere Nr. 344 


Leiberſtung, A. Bühl. 
Gersbach, A. Schopfheim. 
Staufen, A. Bonndorf. Genau die gleiche Sage läuft in 


Buchholz um. Vgl. ferner Baader I 45 und 417, ſowie Hof- 
mann S. 22. 


Oberſchwörſtadt, A. Säckingen. 
Schweighöfe bei St. Märgen, A. Freiburg. 


Säckingen. 


Schweighöfe bei St. Märgen, A. Freiburg. 

. Burg, A. Waldshut. 

Schönenbach, A. Bonndorf. 

Kirchzarten, A. Freiburg. 

Aus Rappenau. O. Meiſinger, Kleine Beiträge aus Baden 


in Blümmls „Quellen und Forſchungen zur deutſchen Volks⸗ 
kunde“ 6 (1908), 103 f. 


Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. Sagen von 


feurigen Männern ſiehe ferner Baader I 178, 185, 224, 240, 
318, 111, 12, 11, 23, 126% l 122 außerdem Hofmann 
S. 19 und 23 15 


Katzental, A. Mosbach. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
. Weingarten, A. Durlach. 

. Barnhalt, A. 1 

j 5 Bretten. 

Bretzingen, A Buchen durch Lehrer E. Baader. 
Pforzheim. 

Kirchzarten, A. Freiburg. 

. Eigeltingen, A. Stockach. 

Bühl. 


a Huttenheim, A. Bruchſal. 
Königheim, A. Tauberbiſchofsheim. 


Tauberbiſchofsheim. | 
O. Heilig, Sagen aus dem Simonswäldertal. Monats⸗ 


blätter des Bad. Schwarzwaldvereins 1 (1898), 


„Mündlich von den Schweighöfen bei St. Märgen, Amt 


Freiburg. 


Huttenheim, A. Bruchſal. 
Eichelberg, A. Eppingen. 
Aus Endingen. O. Heilig, Sagen aus dem nördlichen Breis⸗ 


gau. Der Urquell NF. I (1897), 315. 
W. G. Gaerttner, Von WMVartini bis Lichtmeß. Die Heimat. 


N Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau I (1922), 18. 


Aus Ottenheim. A. Goetz, Volkskunde von Siegelau im 


Amte Waldkirch. Alemannia 25, 34. 


. Ruft, A. Ettenheim. Von Dorftieren, bald in Geſtalt eines 


Hundes, Kalbes oder Schafes erzählt man ſich ferner in 
Ehrenſtetten. 


Lautenbach, A. Oberkirch. Dieſelbe Sage vom Bachdatſchen 


aus Welſchenſteinach ſiehe Hoffmann S. 102. 


Buchholz, A. Waldkirch. 

Neuſatzeck, A. Bü 

Pforzheim. 

. Aus Waldwimmersbach bei Heidelberg. L. Sütterlin, Sagen 


und Erzählungen aus Baden. Alemannia 24, 7. 


N AO 

. Bregingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

. Suggental, au Waldkirch. 

Neuſatzeck, A. Bühl. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. Ganz 


ähnliche Sage aus 55 ſiehe Hoffmann S. 86. 


.Neuſatzeck, A. Bü 
. 9. Schweiker, Sagen aus dem kleinen Odenwald. Friſch auf! 


Mitteilungen des Odenwaldklubs, Ortsgruppe Mannheim⸗ 
Fp e 1921, S. 46. Aber den Poppele vgl. Baader 
= er 2; ferner: Waibel⸗Flamm, Bad. Sagenbuch I, 


7. Birkendorf, A. Bonndorf. a 
. Allemühl, A. Eberbach und H. Schweiker, Sagen aus dem 


kleinen Odenwald. Friſch auf! Mitteilungen des Odenwald— 
klubs, Ortsgruppe Mannheim⸗Ludwigshafen 1921. S. 47. 


5 Sagen aus Steinen i. W. Blätter aus der VMarkgrafſchaft 3 


(1917), 133. 


. Degernau, A. Waldshut. Bereits von H. Bächtold ab— 


gedruckt in Bad. Heimat 5/6, 126. Man vgl. zu dieſer Sage 
eine Sitte in Mettenberg, A. Bonndorf, wo der Wagner in 
jedes neue Vorderrad eines Wagens eine mit einem Kreuz 
bezeichnete Speiche machte, die man bei irgendwelchem Hexen— 
ſpuk herausnehmen konnte. Meyer S 
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Nüſtenbach, A. Mosbach. Vgl. zu dieſer und der nächſten 


102. 
103. 


Sage Hofmann S. 24 f. 
Eichelberg, A. Eppingen. 
Tauberbiſchofsheim. 


104. 
105. 


106. 
107. 
108. 
109. 
110. 


111. 
114. 


117. 


118. 


119. 
122. 


123. 


124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 


133. 
134. 
135. 


137. 
138. 


136 


b Emmendingen. 

H. Schmidt, Gagen aus Alt⸗Karlsrube. Mein. Heimatland 8 
(1921), 101 

. . Freiburg. 


ene 

Aus Endingen. O. Heilig, Sagen aus dem nördlichen Breis⸗ 
gau. Der Urquell N % I (1897), 8 ee auch Waibel⸗ 
Flamm, Badiſches Sagenbuch II, 311. 

O. Heilig, Sagen aus dem Sinen Monatsblätter 
des Bad. Schwarzwaldvereins 1 (1898), 41 f. 

bis 113. Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
bis 116. H. Schmidt, e aus Alt⸗Karlsruhe. Mein 
Heimatland 8 (1921), 38 ff. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. Vgl. Wehr— 
han 32, ferner Gander, Niederlauſitzer Volksſagen. Berlin 
1894, Nr. 21T: 

Oberſchwörſtadt, A. Säckingen. Von Erdmannskuchen er⸗ 
zählt man auch in Weingarten, Baader I 231; in Eiſingen, 
Baader I 249; in Hafel, Baader II 16; in Oberbeuern, 
Baader II 93. 

bis 121. Oflingen, A. Säckingen. Bereits von H. Bächtold 
abgedruckt in Bad. Heimat 5/6 124 f. 

Lautenbach, A. Oberkirch. Abart zu Baader II 101. Daß 
das Zuſpätkommen mit dem Tode gebüßt werden muß, findet 
ſich noch häufiger in den Sagen von den Waſſerfräulein, 
vgl. unſere Nr. 126 und 132 ff. 

Thiengen, A. Freiburg. Vgl. Baader I 88, 232; II 95 
(hier von eee erzählt); ferner Hoffmann S S. 100. 
Berolzheim, A. Boxberg. 

Niefern, A. Pforzheim. 

Neckarzimmern, A. Wosbach. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

Erſingen, A. Pforzheim. 

Pfullendorf. 

Ubſtadt, A. Bruchſal. 

Unzhurſt, A. Bühl. 

Berolzheim, A. Boxberg. Zu dieſer und den drei folgenden 
8 f. Baader I 379; II 95 und 133; ferner Hofmann 
Aus Aglaſterhauſen. L. Sütterlin, Sagen und Erzählungen 
aus Baden. Alemannia 24, 12. 

Nüſtenbach, A. Mosbach. Dieſelbe Sage ſiehe E. Marriage, 
Sagen von Bergſtraße und Neckar. Alemannia 29, 73 f. 
u. 136. 9. Schweiker, Sagen aus dem kleinen Odenwald. 
Friſch auf! Witteilungen des Odenwaldklubs, Ortsgruppe 
Mannheim⸗Ludwigshafen 1921, S. 47. 

Niederhof, A. Säckingen. 

Lichtental, A. Baden-Baden. Zu den in Baden ſonſt recht 
ſpärlichen Rieſenſagen vgl. Hofmann S. 11 f. 


139. 
„Votzingen, A. Waldshut. Abgedrudt durch H. Bächtold in 


Strittmatt, A. Säckingen. Bereits von H. Bächtold abge- 
druckt in Bad. Heimat 5/6, 116. 


Bad. 1 556, 115. 


„St. Peter, A. Freiburg. Dieſelbe Sage erzählt man ſich 


auch in Säckingen und Bretzingen, BREIT in Hettingen: 
E. Schmitt S. 10. Vgl. auch Knoop 2 


. Bregingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
„Karl von Gagg, Volksſagen aus Ebringen. Schauins— 


land 9, 64. 


g Neuſatzeck, A. Bühl. In Ottenhöfen erzählt man von einem 


feurigen Drachen, der durchs Kamin in die Häufer fährt 
und ſie anzündet. 


. Wittental, A. Freiburg. Auch in Balzhofen weiß man von 


einem Schlangenkönig mit goldener Krone und farbigen 
Ringen. 


.u. 148. Aus Ottenheim. A. Goetz, Volkskunde von Giegelau 


im Amte Waldkirch. Alemannia 25, 34 f. Das beliebte 
Wotiv von gekrönten Schlangenkönigen oder -königinnen 
iſt über ganz Deutſchland verbreitet. 3. B. Kühnau 64 
u. 66; Lohre 100 f.; Schell 107; Wehrhan 119 f. 


. Wagenfteig, A. Freiburg. 

Ottenhöfen, A. Achern. 

. Birfendorf, A. Bonndorf. 

W. Hildenbrand, Volksüberlieferungen von Walldürn. 


e Alemannia 43, 29. 


. Freiſtett, A. Kehl. 
. Bühl. Die gleiche Sage erzählt man in Pülfringen, Amt 


Tauberbiſchofsheim. 


Königsbach, A. Pforzheim. Vgl. Baader II 129. 
Aus Hettingen: E. Schmitt S. 10. 

Murg, A. Säckingen. 

Oberhof, A. Säckingen. 

. Neuburgweier, A. Ettlingen. 

. Öflingen, A. Säckingen. Über das Schrättele, Schreckle, 


Toggele uſw. in Baden vgl. Meyer S. 550 ff. 


Säckingen. 

Oberhof, A. Säckingen. 

. u. 164. Neuſatzeck, A. Bühl. 

. Höhlingen, A. Durlach. 

St. Peter, A. Freiburg. 

Zell am Andelsbach, A. Pfullendorf. 

O. Heilig, Sagen aus dem Simonswäldertal. Zeitſchrift 


des 1 11 Volkskunde 8, 227. Vgl. Baader I 130; 


Schmitt S. ferner den erſten Teil unſerer Nr. 216. 


Siehe auch Lohre 147. 


. Wilfingen, A. St. Blaſien. Vgl. Baader I 361, 397, 424; 


II 149. 


. Ubjtadt, A. Bruchſal. 0 
Tr Bahlingen, Sr Emmendingen. Vgl. Baader II 112. 


Hemsbach, A. Weinheim. Vgl. Baader I 115. 
132 


181. 


. Höhlingen, A. Durlach. 
Orſingen, A. Stockach. Vgl. Baader II 19. a 
. K. Willikus, Volksglaube und Volksbrauch in einem Dorfe 


des Bruhrains: Bruhrain und Kraichgau. Bruchſaler Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1922, Nr. 4, S. 8. Vgl. Baader I 223. 


H. Schmidt, Sagen aus Alt⸗ „Karle he. Mein Heimat- 


land 8, a 


Kappel, A. Freiburg. 
Gersbach, A. Schopfheim. Vgl. Baader II 148. 
„bis 180. Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 


Zu 179 vgl. Baader I 326. 

K. Willikus, Volksglaube und Volksbrauch in einem Dorfe 
des Bruhrains: Bruhrain und Kraichgau. Bruchſaler Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1922, Nr. 4, S. 8. Vgl. Baader I 331. 


. Speffart, A. Ettlingen. 
Wyhlen, A. Lörrach. 
. AUnterſimonswald, A. Waldkirch. Vgl. Baader I 69 und 


unſere Nr. 189. 


. Aus Tauberbiſchofsheim. O. Heilig, Grammatik der oſt⸗ 


fränkiſchen Mundart. Leipzig 1898, S. 19%. Etwa dieſelben 
Geſchichten erzählt man auch in Schweinberg u. Bretzingen. 


. Redingen, A. Waldshut. Vgl. Baader I 126. 
H. Schmidt, Sagen aus Alt⸗-Karlsruhe. Mein geimat⸗ 


land 8, 37 f 


Neuenburg, A. Müllheim. 
O. Heilig, Sagen aus dem Simonswäldertal. Monats⸗ 


blätter des Bad. Schwarzwaldvereins 1 (1898), 42 f. Vgl. 
Baader II 90 und unſere Nr. 184. 


. —. Einige Sagen aus Bretten und Umgebung. Die Heimat. 


Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau 1922, S. 11. 


Aus Völkersbach. O. Heilig, Sagen aus dem Albtal. 


Monatsblätter des Bad. Schwarzwaldvereins 9 (1906), 86. 


. Zarten, A. Freiburg. 

Neuenburg, A. Müllheim. 

Lautenbach, A. Oberkirch. Vgl. Baader I 159. 
Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

Aus Ettlingen. O. Heilig, Sagen aus dem Albtal. Monats- 


blätter des Bad. Schwarzwaldvereins 9 (1906), 87. 


7. Balzhofen, A. Bühl. n 
„W. Fladt, Die Glocke vom Märzenbrünnele. Mein Heimat- 


land 9 (1922), 12. Anmerkung. 


Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
.WMünzesheim, A. Bretten. 
. u. 202. Neuenburg, A. Müllheim. Zu 202 vgl. Baader 


12118; 


. Aus Ettlingen. O. Heilig, Sagen aus dem Albtal. Monats⸗ 


blätter des Bad. Schwarzwaldvereins 9 (1906), 87. Vgl. 
Baader II 73. Siehe Grimm, Deutſche Sagen Nr. 186. 


W. Hildenbrand, Volksüberlieferungen von Walldürn. 
9. 


(Nachtrag.) Alemannia 43, 


205. 


206. 
207. 
208. 
209. 
210. 
211. 
212. 
214. 


215. 
216. 


2 


218. 
219. 


220. 


221. 
222. 


Neuſatzeck, A. Bühl. Eine ausführliche Literaturzuſammen⸗ 
ſtellung zu dieſer ſchwankartigen Sage findet ſich in der 
Zeitſchrift des Vereins f. Volkskunde 15, 452 unten. Vgl. 
dazu das Gedicht von Aug. Kopiſch „Der ftarfe Tabak“. 
O. Heilig, Zwei Sagen aus dem nördlichen Breisgau. Zeit- 
ſchrift des Vereins f. Volkskunde 7, 328. 

Aus Dittigheim. L. Sütterlin, Sagen und Erzählungen 
aus Baden. Alemannia 24, 11. 

Oberſchwörſtadt, A. Säckingen. Dieſelbe Sage läuft in 
Neuenburg um. Vgl. auch Hoffmann S. 101. 

Thiengen, A. Freiburg. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

Arnold, Volkskunde von Mückenloch. Alemannia 27, 225. 
Eine weitere Sage von Doktor Faust ſiehe Baader I 367. 
u. 213. Nach dem Berichte eines Mannes aus Kenzingen 
a von O. Heilig. Alemannia 24, 156 f. und ebda. 


Arnold, Volkskunde von Wückenloch. Alemannia 27, 225. 
Eiſental, A. Bühl. 
O. Heilig, Zwei Sagen aus dem nördlichen Breisgau. (Alt⸗ 
dorf, A. Ettenheim.) Zeitſchrift des Vereins f. Volkskunde 7, 
328. Aber die Tannhäuſerſage auf der Schneeburg bei Frei— 
burg i. Br. vgl. H. Schreiber, Taſchenbuch für Geſchichte und 
und Altertum in Süddeutſchland 1839, 348 ff. 
F. Pfaff, Die Sage von den Ahornhäuſern. Alemannia 22, 
65 ff. Siehe auch Waibel-Flamm, Bad. Sagenbuch II, 
S. 127 ff. Ein hübſches Beiſpiel für die Verkettung mehrerer 
Sagenmotive. Die beiden erſten Beſtandteile unſerer Sage: 
von der geſtörten Hexenverſammlung und der Befragung der 
Geiſter ſind für ſich intereſſant, — letzterer entſtammt den 
Erfurter Geſchichten im Anhang des Fauſtbuches von 
1589 —; in dieſem Zuſammenhang aber find beide trotz 
der räumlichen Breite von untergeordneter Bedeutung. Der 
Kernteil unſerer Sage iſt, wie Pfaff meint, das Tannhäuſer⸗ 
motiv, die Stabwunderſage. 
Neukirch, A. Triberg. 
Witgeteilt von Heinr. Hoffmeiſter in den Heidelberger Ge— 
ſchichtsblättern 1 (1913), 8 mit der Bemerkung: „Dieſes 
Märchen erzählte Joh. Heinr. Hoffmeiſter (1772—1839) oft 
ſeinen Kindern.“ Unſere Sage dürfte ſich auf den ſtrengen 
Abt: Graf Gebhard von Urach beziehen, unter dem die 
Mönche ſich gegen kluniazenſiſche Reformverſuche auflehn— 
= vgl. Rud. Sillib, Der heilige Berg bei Heidelberg 1920. 
19 


Gleiche Quelle wie bei Nr. 219. Dieſe Sage knüpft jeden⸗ 
falls an das tragiſche Ende des Abtes Friedrich von Hirſau 
an, an deſſen Grab Wunderzeichen geſchahen. Vgl. Sillib 
a. a. O. S. 19 und 23. Die Sage von den 12 goldenen 
Apoſteln findet ſich auch im Weſterwald, ſiehe Wehrhan 178. 
Dürrenbüchig, A. Bretten. 

Sinzheim, A. Baden-Baden. 


139 


223. 
224. 


Neuenburg, A. Müllheim. 

Dertingen, A. Wertheim. Vgl. Hofmann 2. Aufl. ©. 74 f., 
ferner: O. Heilig, Die Peſt in Sage, Brauch und Dichtung 
der Badener. 72 Heimat. Halbmonatsſchrift aus dem 
Kraichgau 1922, S. 81 ff., außerdem Lohre 163; ferner über 
die Bibernellſage 9. Warzell, Die heimiſche Pflanzenwelt 
im Volksbrauch und Volksglauben. Leipzig 1922, S. 89 f.; 
in der dortigen Anmerkung ausführliche Literaturangaben. 


. Aus Endingen. O. Heilig, Sagen aus dem nördlichen 


Breisgau. Der Urquell NcF I (1897), 315. 


. u. 227. Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. Zu 


227 vgl. Baader I 338 und 418. 


Ebnet, A. Freiburg. Vgl. Hoffmann S. 92. 
. Aus Bruchhauſen. O. Heilig, Sagen aus dem Albtal. 


Monatsblätter des Bad. Schwarzwaldvereins 9, 86. 


Gundelfingen, A. Freiburg. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
Ottersweier, A. Bühl. Vgl. Hofmann S. 22. 

Eiersheim, A. Tauberbiſchofsheim. 

Gottlieb Graef, eee e Wochenſchrift 


zum Karlsruher Tageblatt 1922 


E. Schmitt S. 8. Einen Schatz zeigt auch umgekehrt ein 


grüner Raſenplatz mitten im Schnee: Baader I 397. 


Untergrombach, A. Bruchſal. Zu dieſer und der folgenden 


Sage vgl. Baader I 34, 219, 309, 315, 403, 419; 1127 
Außerdem Schmitt S. 9. 


eee A. Heidelberg. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

. Bühl. Vgl. Baader I 95. 

Tauberbiſchofsheim. 

Leiberſtung, A. Bühl. 

Berolzheim, A. Boxberg. Vgl. Baader I 83. Sagen von 


der durch voreiliges Reden vereitelten Schatzgewinnung ſind 

außerordentlich häufig, ſiehe Baader I 101, 104, 124, 256. 

5 351, 420, 421; II 69, 74, 126, 127 uſw.; Hofmann 
27 


. Kleinlaufenburg, A. Säckingen. 
. u. 245. W. G. Gaerttner, Von Martini bis Lichtmeß. Die 


Heimat. Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau 1922. S. 18. 


. A. Wittemann, Was der Volksmund erzählt. Heimatklänge 


aus dem Frankenlande und dem Odenwalde (Tauberbiſchofs- 
heim) 1921, S. 184. 


. Bühl. 
. —. Einige Sagen aus Bretten und ee 125 Heimat. 


Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau 1922, S. 


. Bregingen, A. Buchen Du Lehrer E. i Vgl. 
10 g 


Baader I 340, 378; II 

. Maulburg, A. Schopfheim. 

Aus Winzenhofen bei Krautheim. L. Sütterlin, Sagen und 
Erzählungen aus Baden. Alemannia 24, 14. 


252. 


253. 
St. Nikolausbüchlein oder das Leben, die Tugenden, die 


A. Wittemann, Was der Volksmund erzählt. Heimatklänge 
aus dem Frankenlande und dem Odenwalde (Tauberbiſchofs— 
heim) 1921, S. 194. 

WMündlich von den Schweighöfen bei St. Märgen, Amt 
Freiburg. 


Wunder . .. des heiligen Nikolaus, nebſt der Geſchichte des 
Pfarrortes und der St. Nikolaus⸗Pfarrkirche in Bochstal. 
Freiburg 1880, S. 47 f. 


Zarten, A. Freiburg. 5 
. Bregingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader, von einer 


Bretzinger Frau, die in Schlierſtadt verheiratet iſt. 


. Oberwihl, A. Waldshut. Vgl. Baader I 324. 
„Eutingen, A. Pforzheim. 
„Aus Allemühl. H. Schweiker, Sagen aus dem kleinen 


Odenwald. Friſch auf! Witteilungen des Odenwaldklubs, 
Ortsgruppe Mannheim-Ludwigshafen 1921, S. 38. 


Bahlingen, A. Emmendingen. 

. Oberwihl, A. Waldshut. 

. Rleinlaufenburg, A. Säckingen. 

. Hakmersheim, A. Mosbach. Vgl. Baader I 78, ferner 


II 84 und 107. 


. Rojenberg, A. Adelsheim. 
. Mosbach. 
. —. Einige Sagen aus Bretten und Umgebung. Die Heimat. 


Halbmonatsſchrift aus dem Kraichgau 1922, . 


. Huttenheim, A. Bruchſal. 
Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
. Schwaningen, A. Bonndorf. Bereits von H. Bächtold ab— 


gedruckt in Bad. Heimat 5/6, 123. Die gleiche Sage erzählt 
man in Ihringen. Wein Heimatland 9, 61. 


Bonndorf. Siehe Bad. Heimat 5/6, 283 Vgl. auch Waibel⸗ 


zum Badiſches Sagenbuch I, ©. 
ünzesheim, A. Bretten. Vgl. die 79005 ähnlichen Sagen 


von der Glocke zu Waldkirch, Baader I 74; der großen 


Glocke zu Eppingen, Baader I 297; den Glocken zu Sankt 
Georgen im Schwarzwald, Baader I 85; der Glocke von 
St. Georgen bei Durlach Alemannia 20, 206 f. 


. Schellbronn, A. Durl 

. Marlen, A. Offenburg. 

. Erjingen, A. Pforzheim. 

Gundelfingen, A. Freiburg. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. Dieſelbe 


Sage in Hettingen: Schmitt S. 10. 


. Unzhurſt, A. Bühl. 

. Birfendorf, A. Bonndorf. 

Kirchhofen, A. Staufen. 

Aus Wiesloch. L. 1 Sagen und Erzählungen aus 


Baden. Alemannia 24, 


Ebnet, A. Bonndorf. 


141 


299. 


300. 


301. 
302. 
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Aus Kenzingen. O. Heilig, Sagen aus dem nördlichen 
15 


Breisgau Der Urquell N F I (1897), 3 


„bis 285. Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 


Vgl. auch unſere Nr. 353 f. 


. Arnold, Volkskunde von Mückenloch. Alemannia 27, 224. 


Der Schluß des Reimchens heißt auch noch: 
8 „An wär der alt Schulz nit gſtorbe, 
Wär Mickeloch aa nit verdorbe!“ 


Jeſtetten, A. Waldshut. Bereits von H. Bächtold abge⸗ 


druckt in Bad. Heimat 5/6, 120 f. Aber Sagen von Kreuzen 
und Bildſtöcken in Baden vgl. insbeſondere noch: Max 
Walter, Die Steinkreuze des öſtlichen Odenwaldes. Zwiſchen 
Neckar und Main. Heimatblätter des Bezirksmuſeums 
Buchen Nr. 1. 1920; ferner den Abſchnitt bei Lachmann 
S. 261 ff.: Kreuze, Kruzifixe und Bildſtöcke im Felde; 
ſowie: K. Fiſcher, Wegkreuze, Bildſtöcke und Varienbilder 
von Zell a. 9. Die Ortenau 8 (1921), 51 ff. 


.A. Wittemann, Was der Volksmund erzählt. Heimatklänge 


aus dem Frankenlande und dem Odenwalde (Tauberbiſchofs⸗ 
heim) 1921, S. 155. 


. Brunnadern, A. Bonndorf. 
Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
\ Nan A. Bühl. Ein Schwedenkreuz iſt auch noch in 


Zell a. H. erhalten, vgl. darüber: Die Ortenau 8 (1921), 53. 


Odenheim, A. Bruchſal. 
. Arnold, Volkskunde von Wückenloch bei Neckargemünd. 


Alemannia 27222 


Kürnbach, A. Bretten. 

. Unterglottertal, A. Waldkirch. 

Ebnet, A. Freiburg. 

Weitenung, A. Bühl. 

. Die einleitenden Worte nach (Waibel und Flamm), Badi⸗ 


ſches Sagenbuch 2. Bd. S. 51. Die Sage ſelbſt iſt nach der 
Erzählung des Friedhofbruders Birkenmeier von Poin⸗ 
ſignon, Die alten Friedhöfe der Stadt Freiburg i. Br. im 
Freiburger Adreßkalender 1890, S. 21 mitgeteilt. Über die 
Entſtehung der Sage handeln ausführlich M. Stork und 
H. Flamm in der Breisgauer Monatsſchrift Schauinsland 
38 (1911), 47—54. 

O. Heilig, Sagen aus dem Simonswäldertal. Zeitſchrift des 
Vereins f. Volkskunde 8, 228. Sagen von verſchlepptem 
Bauholz erzählt man ferner von der Kirnbacher Kapelle, 
Hoffmann ©. 104; der Wartinskirche in Reichenbach, Hoffe 
mann S. 127; der Kirche in Warxzell, Baader I 175; der 
Kirche von Hagsfelden, Baader I 209. 

H. Schweiker, Sagen aus dem kleinen Odenwald. Friſch 
auf! Mitteilungen des Odenwaldklubs, Ortsgruppe Mann⸗ 
heim⸗Ludwigshafen 1921, S. 47. | 
Degernau, A. Waldshut. Bereits von H. Bächtold abge⸗ 
druckt in Bad. Heimat 5/6, 116. 

Schweighöfe bei St. Märgen, A. Freiburg. 


303. 


304. 
305. 
306. 
307. 
308. 


309. 


310. 
311. 


312. 
31K. 
315. 


316. 
317. 
318. 


319. 
320. 


321. 
322. 
323. 
324. 
325. 
326. 
327. 


328. 
329. 
330. 
331. 
332. 


333. 


334. 
335. 


Wettenberg und Buggenried, A. Bonndorf. Von 9. ya: 
told bereits mitgeteilt in Bad. Heimat 5/6, A22 f. 

Kollnau, A. Waldkirch. 

Elzach, A. Waldkirch. Vgl. Bad. DACH 35 115. 5 N 
Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 9 
Wittental, A. Freiburg. 

H. Schweiker, Sagen vom kleinen Odenwald. Friſch auf! 
Mitteilungen des Odenwaldklubs, Ortsgruppe Mannheim— 
Ludwigshafen 1921, S. 38. 

Achdorf, A. Bonndorf. Von H. Bächtold bereits mitgeteilt 
in Bad. Heimat 5/6, 120. 

Rinklingen, A. Bretten. 

Berolzheim, A. Boxberg. Nach einer Variante ſtand auf 
jenem Platze ein Schloß, vor dem ſich ein großer See be— 
fand. Das Schloßfräulein ſoll den Wald der Gemeinde 
vermacht haben. 

u. 313. Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
Gondelsheim, A. Bretten. 

E. Marriage, Sagen von Bergſtraße und Neckar. WUle- 
mannia 29, 76. 

Hartheim, A. Staufen. 

Haueneberſtein, A. Baden-Baden. ö 

Maulburg, A. Schopfheim. 1225 H. Bächtold bereits ab— 
gedruckt in Bad. Heimat 5/6, 1 

Neuburgweier, A. Ettlingen. 

Arnold, Volkskunde von Mückenloch. Alemannia 27, 223. 
„Dieſelbe Geſchichte erzählen die Dilsberger vom Freiherrn 
von Dorth in Neckarſteinach, der Acker auf Dilsberger Ge— 
markung beſitzt. Nur ſtellt dort der Verwalter die Uhr vor, 
begeht alſo noch ärgeren Betrug.“ 

Arnold, Volkskunde von Wückenloch. Alemannia 27, 223. 
Ubſtadt, A. Bruchſal. 

Oberbruch, A. Bühl. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 

Kork, A. Kehl. Vgl. Hoffmann S. 135. 

Ehrenſtetten, A. Staufen. 

Niederhof, A. Säckingen. Bereits von H. Bächtold mit- 
geteilt in Bad. Heimat 5/6, 124. 

Ebnet, A. Freiburg. Ebda. 5/6, 124. 

Feldkirch, A. Staufen. 

Schmitt S. 11. 

Neukirch, A. Triberg. 

Oberwihl, A. Waldshut. Von H. Bächtold bereits abge— 
druckt in Bad. Heimat 5/6, 116. 

Neuſatzeck, A. Bühl. Von ausbrechenden Seen erzählt man 
häufig, fo von dem See bei Eichen, Baader I 22; dem 
Titiſee, Baader I 48; Kandelſee, Baader I 76, 77 und II 55; 
vom Blindenſee bei Triberg, Baader II 58. 
Tauberbiſchofsheim. 

Odenheim, A. Bruchſal. Vgl. Wehrhan 264. 
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336. 


337. 


355., 
357. 


359. 
360. 
361. 


363. 
364. 


365. 
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Fützen, A Er 11 9. Sächtold bereits mitgeteilt 
in Bad. Heimat 5/6, 1 

Würm, A por hein Be gleiche Sage aus Raithaslach 
ſiehe Lachmann 35. Auch von dem Lützelbrunnen bei 
Schwenningen jagt man, daß er vor Krieg und Hungers- 
not fließe, was beſonders in den Kriegsjahren 1914—1918 
der Fall geweſen ſein ſoll. 


Tauberbiſchofsheim. 

Tauberbiſchofsheim. Vgl. Hofmann S. 35 5 

. Katzental, A. Mosbach. Vgl. unſere Nr. 

. Riedern, A. Bonndorf. Bereits von 9. Vächtold abgedruckt 


in Bad. Heimat 5/6, 119. 


Feldkirch, A. „Staufen. 

Oberachern, A. Achern. 

Leiberſtung, A. Bühl. 

. Aus Nußloch bei Heidelberg. L. le Sagen und 


Erzählungen aus Baden. Alemannia 24, 4. f 
A. Goetz, Volkskunde von Siegelau im Amt Waldkirch. 
Alemannia 25, 33. 


Neukirch, A. Triberg. Vgl. unſere Nr. 331. 

. Odenheim, A. Bruchſal. 

Schmitt S. 10. 

Neuſatzeck, A. Bühl. 

. Bernau, A. St. Blaſien. Bereits von H. Bächtold mit⸗ 


geteilt in Bad. Heimat 5/6, 115. 


. Binzgen, A. Säckingen. Ebda. 5/6, 115. 
x Niederhof, A. Säckingen. Ebda. 5/6, 116. 
354. 


Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
356 u. 358. Bernau, A. St. Blaſien. Bereits abgedruckt 
en H. Bächtold in Bad. Heimat 5/6, 116 f. 

Ph. Glock, Breisgauer Volksſpiegel. Lahr 1909, S. 66. 
Wee A. Säckingen. Siehe Bad. Heimat 5/65 119. 
Mündlich aus Pülfringen, A. Tauberbiſchofsheim. 

u. 362. J. Ph. Glock, Breisgauer Volksſpiegel. Lahr 1909, 
S. 65 und 76. 

Bretzingen, A. Buchen durch Lehrer E. Baader. 
Niederhof, A. Säckingen. Von H. Sächtold bereits mit« 
geteilt in Bad. Heimat 5/6, 118. 

Rickenbach, A. Säckingen. Ebda. 5/6, 119. 


Regiſter der Ortsnamen. 


(Die Zahlen bezeichnen die Nummern; ein * nach der Zahl 
beſagt, daß der Ortsname nur in der Anmerkung ſteht.) 


Achdorf 309 *. 
Adelsheim 16. 234. 
Aglaſterhauſen 133. 
Aha 107. 

Alb 196. 
Allemühl 98. 136. 
Altdorf 216. 
Altheim 306. 
Angeltürn 124. 
Attental 307. 

Au 319. 


Bahlingen 104. 170. 260. 

Balzhofen 145 *. 197*. 241, 

Bauerbach 245. 

Bergalingen 359 *. 

Bernau 351“ 355 3567. 358 

Bee 18 
EL; 


Beuggen 20. 

Billigheim 340. 

Binzgen 262. 352*. 

Birkendorf 6*. 97*. 150*. 278°. 
328. 

Bleibach 299. 

Blindenſee bei Triberg 333*. 

Bochstal 254. 

Bonndorf 270. 281. 

Breitenau 283. 

Bretten 4. 

Bretzingen 29. 45 *. 48. 63 *. 65. 
e enn, ts. 
Inne 78 
bis 180*. 185*. 195. 199 *. 
310% 226, 27 231238 
249. 256 *. 268. 276. 283 
his 2855290. 306, 312. 
835A. 363, 


Künzig, Badiſche Sagen. 


Bruchhauſen 229 *. 
Bruchſal 66. 236. 
Bruhrain 174 *. 181*, 
Brunnadern 289. 
Buchen 252. 
Buchenbach 192. 
Buchholz 27. 86. 
BUHL EDIT LAN. AT TS 
153. 239. 247. 
Bühl, A. Waldshut 186. 
Bütthart 26. 
Buggenried 303. 
Burg 39 *. 


Dallau 64. 

Degernau 100. 301. 
Denzlingen 27. 92. 
Dertingen 190. 224. 
Diersheim 325. 
Dietelsheim A*. 
Dilsberg 214. 293. 320 *. 
Dittigheim 49 *. 207. 
Dogern 352. 

Dollbrunn (Kloſter) 272. 
Dürenbüchig 221*. 
Dürrenbühl 303. 
Durlach 46. 115. 187. 


Eberbach 96. 308. 

Ebnet, A. Bonndorf 328. 281*. 
Ebnet, A. Freiburg 5. 228. 296. 
Ebringen 1. 143. 361. 
Ehrenſtetten 84*. 326. 
Eichelberg 80. 102. 
Eiersheim 233*. 

Eigeltingen AA. 72. 

Eiſental 215 *. 

Elzach 305. 
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Emmendingen 27; 

Endingen 81. 109*. 170. 206. 
225. 

we (untergegangenes Dorf) 


Erfeld 29. 112. 249. 306. 
Ernſttal 288. 

Erſingen 128. 274*. 

Ettlingen 38*. 196*. 198. 203. 
Eutingen 258*. 


Feldkirch 316. 329. 342. 
Flehingen 39 
Forchheim 319. 
Freiburg i. Br. 298. 
Freiſtett 152. 

Fützen 336. 


Gailhöfe bei Stockach Au*. 
Gersbach 53. 177“. 
Gerolsau 138. 

Glashütten 347. 
Gochsheim 7. 68. 82. 244. 245. 
Götzingen 235. 
Gondelsheim 314. 
Gottsau 116. 145. 
Grießen 186. 

Gundelfingen 230. 275. 
Gutach 110. 


Haag 300. 


Haft 30. 

Hagsfelden 299 *. 
Handſchuhsheim 220. 315. 345. 
Hardheim 69. 

Hartheim 316. 

Harpolingen 257. 
Haßmersheim 263. 
Haueneberjtein 317. 
Heidelberg 219. 220. 308. 


ae e b. Heidelberg 219. 


Hemsbach 1717. 
Herbolzheim i. Br. 282. 


Hettingen 141*. 155. 235. 236*. 


276 *. 290. 349* 
Hierholz 140. 
Hochſal 332. 352. 
Hörnliberg (Hornberg) 299. 
Hohenthengen 166. 
Holzhauſen 325. 
Huttenheim 74. 79. 267. 
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Iburg 13. 

Immeneich 168. 
Jeſtetten 287. g 
Jöhlingen 66. 163*. 172. 


Haiſerberg bei Bernau 351. 

Kandelſee 333*. 

Karlsruhe 8. 9. 41. 46 *. 105. 
114—116. 175. 

Kappel, A. Achern 10. 

Kappel, A. Freiburg 176. 

Kappelrodeck 10*. 

Katzental 64. 340. 

Kehl 282. 

Kenzingen 17. 212*. 213 *. 282. 

Kinzhurſt 323. 

Kirchhofen 279. 

Kirchzarten 61. 71. 

Kirnbach 299 *. 

Kleinlaufenburg 43*. 243% 202% 

Königheim 75. 103. 

Königsbach 154. 

Kohlenbach 304. 

Kohlenburg b. 

Kollnau 304. 

Kork 325. 

Krotzingen 1. 

Külsheim 233. 

Kürnbach 294. 


Laudenberg 247. 

Lauf 30. 5 
Lautenbach 85 *. 122 194*. 
Legelshurſt 325. 

Leiberſtung 52. 241 *. 3A“. 
Leutesheim 325. 

Lichtental 138*. 

Lörrach 281. 

Lohrbach 134. 


Malchhurſt 277. 
Marlen 273. 
Marrzell 299 *. 
Maulburg 35. 250 *. 318. 
Mauracherhof 27. 
Mettenberg 100*. 303. 
Mettingen 97. 
Wörſch 319. 
Moos 344. 
Mosbach 265. 
Mückenloch 211*. 
320. 321. 286. 


Endingen 109. 


2117293. 


Münzesheim 28. 68*. 200. 271. 


Mummelſee 131. 
Mundelfingen 309. 
Murg 156. 327. 


Neckarelz 308. 
Neckarzimmern 126*. 
Neibsheim 66. 
Neuburgweier 158. 319. 
Neudorf 74. 219. 
Neuenbürg 34. 


Neuenburg 25. 12 *. 43 *. 188 *. 
193% 201. 2027 208“ 223. 


Neuenheim 220. 
Neuhauſen 287. 
Neukirch 308. 347. 
Neumühl 325. 
Neunkirchen 308. 
Neuſatz 47. 87. 126. 


Neuſatzeck 11*. 50. 87. 93. 
16 **. 2057. 


9 A162 
330 
Neuſtadt 217. 


Niederhof 137*. 327. 353 *. 364“. 


Niedermühle 168 

Niederſchwörſtadt 20. 

Niederweier 3 

Niefern 125. 

Nothauſen (untergegangenes 
Dorf) 317. 

Nußloch 3454. 


Oberachern 10. 

Oberacker 271. 

Oberbalbach 26 *. 

Oberbruch 47. 51“. 
344 


Obergrombach 66. 
Oberhof 37. 157. 161 *. 
Oberkirch 325. 


Oberſchwörſtadt 20. 55*. 118. 
208*. 


Oberweier 3*. 202*. 
Oberwihl 261. 332. 
Oberwolfach 94*. 
Odenheim 322. 335. 348. 
Odelshofen 325. 
Oflingen 36 *. 

121, 156. 152522208; 
Olberg bei Ehrenſtetten 326. 
Oſtringen 292. 


241. 323“. 


118. 119. 1205. 


Omerskopf 333. 
Opfingen 209. 
Orſingen 173. 
Ottenheim 83. 146. 
Ottenhöfen 149 *. ? 
Ottersweier 11—1%. 232. 


Pforzheim 70. 88. 
Pfullendorf 129. 
Pülfringen 153*. 


Rappenau 62*. 
Reckingen 186*. 
Reichenbach 299 *ñ. 
Rheinbiſchofsheim 325. 
Rheinfelden 20. 
Rickenbach 365 *. 
Riedern 341. 

Riegel 305. 
Rinklingen 310. 
Rittersbach 14. 
Rodanhöhe bei Pforzheim 70. 
Roſenberg 254. 
Roßel 332. 

Notzingen 140*. 
Rührberg 183. 

Ruſt 84. 


Säckingen 57*. 141*. 

Sand 325. 

Schellbronn 272. 

Schlierbach 237. 

Schlierſtadt 256. 

Schloſſau 288. 

Schneeburg 1. 143. 216“. 

Schöllenbach 288. 

Schönau (Kloſter b. Heidelberg) 
219. 


Schönbrunn 135. 300. 

Schönenbach 60. 

Schopfheim 35. 

Schriesheimerhof 219. 

Schwanheim 98. 

Schwärzenbach 98. 

Schwarzach (Kloſter) 297. 323. 

Schweighöfe bei St. Märgen 
565, 38 78. 253. 302 

Schweinberg 185 *. 

Seehaus 125. 

Geewangen 303. 

Segeten 332. 

Selgentalerhof 313. 


360 *. 


160*. 
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Siegelau 346*. 

Simonswald 15*. 21. 33. 

Simonswäl ertal 77050 
167.189“ 2995. 

Sinzheim 222. 

Speſſart 182 

Staufen, A. Bonndorf 5%. 

St. Blaſien 107. 

Steinen i. W. 19. 99. 

St. gs im Schwarzwald 

241%. 


St. Georgen b. Freiburg 271“. 
Stift Neuburg 40. 

St. Märgen 253. 

Stolzeneck (Burg) 308. 

St. Peter 21*. 141*. 165 *. 347. 
Strittmatt 139. 

Stühlingen 6. 

Suggental 92. 


Tafelbühl 77. 

Tauberbiſchofsheim 18*. 22. 31. 
32, 76. 90,103, 108 185 
2407, 334 *. 338. 339. 

Thiengen 123. 209 “*. 278. 

Tiefenbronn 274. 

Titiſee 333*. 

Tremhof 254. 

Turner 302. 


Ubſtadt 130 *. 169. 322. 
Unteralpfen 168. 
Unterglottertal 23. 24*. 295. 
Untergrombach 236. 
Unterfrummen (Hof) 107. 
Unteröwisheim 28. 
Unterſimonswald 184*. 

0 Arall 143. % 80 131727 7% 


110*. 


Varnhalt 67. 
Völkersbach 191*. 
Vollmersdorf 178. 


Wagenſteig 147. 
Waldkirch 271*. 
Waldmatt 162. 
Waldſtetten 324. 
Waldulm 343. 
Waldwimmersbach 89. 


148 


a 1517. 180. 204 284. 


Welſchenſteinach 83 

Weingarten, A. Durlach 6 

e (Berg bei Heidel⸗ 
berg) 219. 

Weitenung 297. 

Werbach 339. 

Wertheim 284. 

Wieden 2. 

Wiehre (Flüßchen) 332. 

Wiesloch 280. 345. 

Wiesneck (Burg) 253. 

Wilfingen 168. 

Wilhelmsfeld 219. 220. 

Winzenhofen 251. 

Wittental 5. 71. 145. 307“. 

Wolfenweiler 1. 361. 

Würm 337*. 

Wyhlbachtal 109. 

Wyhlen 183*. 


Zähringen 230. i 
Zarten 71. 106. 192*. 228. 255. 
Zell a. Andelsbach 166. 
Ziegelberg bei Rinklingen 310. 
Ziegelhauſen 40*. 237“. 
Zierolshofen 325. 
Zimmern 313. 
Außerbadiſche Orte: 
Baſel 35. 99 


i (Kanton Solothurn) 


at 88. 
Heſſelbach (Heſſen) 288. 


Kailbach 18 5 195 288. 


Laufenburg 
Limburg Gloſtet) 219. 
Lorſch (Kloſter) 219. 


Wiltenberg 63. 112. 
Möhlin (Schweiz) 20. 


Neckarſteinach 320*. 
Schaffhauſen 287. 
Würzburg 26. 45. 264. 


— 


um 


